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J.

Leben und Charakter.

crJriedrich von Hageborn, deſſen Name und An—
denken in der Geſchichte des deutſchen Geſchmacks unver—

geßlich bleiben muß, war ganz Dichter, lebte ganz den

Muſen, und ſeine Kunſt war ihm nicht Nebengeſchafte
oder Erholung, ſondern unverrucktes Augenmerk ſeines

Denkens und Wirkens. Von ſolch einem Manne gilt es
noch mehr, als von andern, mit Amt und Wurde bekleide—
ten Gelehrten, daß die Denkwurdigkeiten ihres Lebens

und Charakters vorzuglich nur in ſeinen Schriften, als
ſeinem vornehmſten Wirkungskreiſe, enthalten und aufzu—

finden ſind. Durch ſie wird der aufmerkſame Leſer unver—
merkt mit allen, auch mit den feinſten Eigenheiten ſeines

Geiſtes und ſeiner Sinnesart bekannt, viel wahrer und
inniger, als ihm die umſtandlichſte Schilderung dazu ver—
helfen kann. Selbſt manche Umſtande, manche Vorfalle
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und Verhaltniſſe ſeines Lebens ſfindet man in Hage—
dorn's Gedichten beruhrt, und hie und da von ihm ſelbſt

erläutert. Es konnte alſo eine beſondre Biographie und—
Charakteriſtik dieſes trefflichen Mannes uberflußig ſchei—
nen, wenn ſich auf der andern Seite nicht annehmen lieſ—

ſe, daß die Wißbegier nach dem Zuſammenhange ſeiner
Lebensumſtande eben durch jene einzelne Winke noch mehr
gereizt ware, und daß die Zuſammenſtellung der zerſtreu—

ten Zuge ſeiner geiſtigen und dichtriſchen Eigenthumlich—

keit Manchem wenigſtens, als Ruckblick auf den Genuß
ſeiner Gedichte, nicht unwillkommen ſeyn werde.

ĩ

Hiezu konimt, daß eine neue Ausgabe ſeiner poetiſchen

Werke ſolch einen biographiſchen, literariſchen und cha—

rakteriſtiſchen Verſuch faſt als Bedurfniß zu fodern ſchien;
gern aber beſcheide ich mich, daß er mir nur ſehr unvoll—
kommen und beides des Dichters und ſeiner Werke nicht

wurdig genug gelingen wird.

Hagedorn's vornehmſte Lebensumſtande ſind ſchon
mehrmals, und nicht ohne ſorgfaltige Erkundigung und
Genauigkeit erzahlt und wiederholt worden.“) Die Hoff—

Herr Prof. Huber in Leipzig war der erſte, der im
Jahr 1766 in ſeinem Choix de Poeſies Allemaudes Th. 1. S.
143. von Hagedorn's Lebensumſtanden eine kurze Nachricht
ertheilte. Weit ausführlicher that dieß Herr C. H. Schmid,
jetzt Regierungsrath und Profeſſor zu Gießen, im zweiten Ban—
de ſeiner Biographie der Dichter, und nachher kürzer
im erſten Bande ſeines Nekrologs deutſcher Dichter.
Dieſe mit virelem Fleiß bearbeitete Lebensbeſchreibung, die zu—
gleich die Literatur der Hagedorniſchen Gedichte enthalt, hat deſto
großern Werth, da ſie vor ihrem Abdrucke von Hagedorn's
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nung, in dieſen Erzahlungen Vieles berichtigen, erganzen

und genauer beſtimmen zu konnen, ward mir nicht nach

Wunſch erfullt, ungeachtet ich es an Bemuhungen und
Forſchungen mancher Art nicht habe fehlen laſſen. Weder

die offentliche Aufforderung, noch oftres Umherfragen bei
meinem vorjahrigen Aufenthalt in Hamburg, noch ehe—

malige Unterredungen mit den Zeitgenoſſen und uoch le—
vbenden nahern Bekannten, ſelbſt Freunden Hagedorn's,

noch zahlreiche Briefe von ihm ſelbſt, von ſeinem Bruder
und Mehreren ſeiner Freunde, haben mich in Stand ge—
ſetzt, eine vollſtandige und uber alle Zeitraume gleich
befriedigende Geſchichte ſeines Lebens zu liefern.

Hagedorn wurde im Jahr 1708 den 2zſten April
zu Hamburg geboren. Jn dem adlichen Geſchlechte, aus
welchem er abſtammte, und das ſeinen Urſtamm im Pader—
borniſchen gehabt zu haben ſcheint, hatten ſich vormals

ſchon manche Mitglieder durch Wurden und Verdienſt
ausgezeichnet. Jn einer beglaubigten Stammtafel dieſes

Geſchlechts, die ich vor mir habe, finde ich ſeine Vorel—

tern bis auf Theodor Chriſtoph von Hagedorn,
Herrn zu Liebenau, hinaufgefuhrt, der im J. 1586 ge—

damals noch lebenden Bruder durchgeſehen wurde, und von ihm
verſchiedne Berichtigungen und Zuſatze erhielt. Sie liegt durch—
aus bei derjenigen zum Grunde, die im erſten Bande von des
Prof. Meiſters Charakteriſtik deutſcher Dichter be—
findlich iſt. Einige Nachträage und Berichtigunaen jener Bio—
graphie gab Herr Schmid in dem achten Stucke des Jour—
nals von und für Deutſchland v. 1791. Jn Leſſings
Kollektaneen findet man einen Artikel uber Hagedorn,
der einige, nicht durchaus genug verburgte Anekdoten enthalt.
Einige kurze ſpatere Erzahlungen ſeiner Lebensumſtande ubergehe
ich, weil ſie nichts Neues noch Eignes enthalten.
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boren wurde, und Landrath zu Bremen war. Unſers
Dichters Vater, Hans Stats von Hagedorn, der
einzige Sohn eines Oberſten und daniſchen Geſandten am

ſpaniſchen Hofe, geb. den 12. Oktober 1668, war Konfe—
renzrath, und lebte in Hamburg als daniſcher Reſident
im niederſachſiſchen Kreiſe. Seine Thatigkeit in offentli—

chen Geſchaften beweiſen verſchiedene von ihm beſorgte of—

fentliche Geſchafte. Er ſtarb zu Rendsburg, wo er
bei einer wegen der Grafſchaft Ranzau angeordneten Un—

terſuchung den Vorſitz fuhrte. Unter den drei Sohnen
aus ſeiner Ehe mit Anne Marie geb. Schuhmacher
war unſer Hagedorn der alteſte. Der zweite war der
nachherige churſachſiſche Geheime Legationsrath und Gene—
raldirektor der bildenden Kunſte in Dresden, Chriſtian

Ludwig; und der dritte, Chriſtian Felix, ſtarb ſchon
in ſeinem vierten Jahre.

Hagedorn's Vater vereinte mit ſeinen politiſchen
Einſichten Geſchmack und Liebe zur Literatur, und beſaß

eine nicht unbetrachtliche Sammlung meiſtens franzoſiſcher
Bucher. Beides trug zu einer fruhen glucklichen Richtung

des Fleißes und der Talente ſeines Sohns nicht wenig
bei. Hiezu kam noch die Liebe ſeines Vaters zur Dicht—

kunſt, in der er ſelbſt einige Verſuche gemacht haben ſoll,*)

5) An den vorlaufigen Unterhandlungen wegen des zu Tra
venthal geſchloſſenen Friedens ſoll er Anrheil genommen haben.
Auch betrieb er im Namen des daniſchen Hofes die Angelegen—
heiten mit dem Rath und der Burgerſchaft der Stadt Hamburg,
von denen man im fuünften Theile des Stelzneriſchen Ver—
ſuchs uber Hamburgs kirchlichen und politiſchen Zuſtand ver—
ſchiedene Actenſtücke findet.

Ju Schmids Biegraphie wird geſagt, eins von ſeinen
Gedichten, bei Zurücklegung des zwanzigſten Jahres, ſolle ſich
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und ſein Umgang mit damals beliebten deutſchen Poeten,

Hunpold, Feind, Amthor, Wernicke und Ri—
che y. An den erſten Uebungen ſeines zwolfiuhrigen Sohns

in der Verskunſt hatte er daher auch ſo wenig Mißfallen,
daß er ſelbſt ihren Abdruck  zur Vertheilung an Freunde
verſtattete. Auch gab er beiden Brudern einen geſchick—

ten Erzieher und Hauslehrer, Heinrich Anton Gun—
ther, der bis um Oſtern 1723 bei ihnen blieb, und
hernach in ſeiner Vaterſtadt Oldenburg als Landvogt
lebte.

Aber ſchon in ſeinem funfzehnten Jahre ſah ſich H. ſei—
nes Vaters beraubt, der 1722 ſtarb, und wahrend der

letzten funf Jahre ſeines Lebens in ſeinen Glucksumſtanden

ſehr gelitten hatte. Gewiſſer, als die Sage, daß er ei—
nen Theil ſeines Vermogens durch Verſuche im Goldmae

chen eingebußt habe, iſt der zwiefache Verluſt, der ihn
durch ubernommene Burgſchaft fur einen Freund, und
ſeine Beſitzungen durch wiederholte Ueberſchwemmungen

und Gewitterſchaden traf. Seine Witwe befand ſich da—
her mit ihren beiden Sohnen in einer ſehr beſchrankten
Lage; dennoch aber war ſie auf ihre fernere anſtandige

unter den Sinngedichten von Wernicke erhalten haben. Ob—
gleich dieſe Anekdote von Hagedorn's Bruder herzuruhren
ſcheint, ſo mocht' ich doch an ihrer Richtigkeit zweifeln. Denn
das kleine Gedicht, welches hier allein gemeint ſeyn konnte, und
in der Ausgabe der Ueberſchriften von 1701. S. 65. in der
Zurcher von 1763. G. 78 ſteht, iſt wenigſtens von Wernicke
ſehr umgeandert worden, und ſcheint auch wegen der Anſpielung
in der lezten Zeile:

Mein ganzes Leben iſt gleich einer Ueberſchrift
ihn ſelbſt zum Verfaſſer zu haben.
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Erziehung und auf Benutzung der beſten Mittel zuk Aus—
bildung ihres Geiſtes und Herzens unablaßig bedacht.

Jn den Briefen. die ſie an Beide, wahrend der Abweſen—

heit des Aeltern in England, und des Jungern in Alt—
dorf, ſchrieb, und deren ich eine nicht kleine Anzahl in
Handen habe, iſt ihre zartliche Mutterliebe und ihre von

Religion und Pflichtgefuhl beſeelte Geſinnung unverkenn
bar.

Jhren alteſten Sohn ſchickte ſie bald nach ihres Man
nes Tode auf das damals vorzuglich bluhende, auch von
daniſchen und holſteiniſchen jungen Edelleuten haufig be—

ſuchte, hamburgiſche Ghmnaſium, wo beſonders Fabri—

cius, Wolf und Richey ſeine Lehrer wurden. Um
Oſtern 1726 gieng er, um die Rechte zu ſtudiren, nach
Jena, und beſuchte die Vorleſungen von Struv, Bu—
der, Walch und Stolle. Der genauere Umgang mit
dieſem Letztern und mit dem Profeſſor Schmeizel ſcheint
ſeine ſchon fruh erwachte Vorliebe fur Literaturkunde nicht

wenig befördert zu haben. Das Studium der Rechte hin
gegen trieb er mit keinem ſonderlichen Eifer, wie er ſelbſt

in mehrern Briefen an ſetinen Bruder geſteht.

Nach einem dreijahrigen Aufenthalt in Jena kehrte
er im J. 1729 nach Hamburg zuruck, und bald darauf
gieng er nach London, wo er ſich, bei dem daniſchen Ge—

ſandten, dem Freiherrn von Sohlenthal, als Privat—
ſekretar aufhielt, und bei ihm freier Wohnung und Tafel
genoß. Jn einem Briefe an ihren jungern Sohn giebt
ihm ſeine Mutter das Zeugniß, daß er ſih in England
durch ſeine Kenntniſſe und durch ſein Betragen ſehr beliebt.
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gemacht habe. Sie ſetzt hinzu, er habe dort zwei kleine
Schriften in engliſcher Sprache drucken laſſen, und ihr
gemeldet, er, konne mit dergleichen Arbeiten jahrlich wenig-

ſtens achtzig Pfund verdienen. Jm Sommer 1731 gieng
er in Geſellſchaft des Geſandten durch Brabant und Hol—
land nach Hamburg zuruck; und da Jener zum Praſiden-—
ten beim Obergerichte zu Schleswig ernannt wurde, hoffte

er die Anwartſchaft auf eine Sekretarſtelle bei eben dieſem

Gerichte zu erhalten; ſie wurde ihm aber nicht zu Theil.
Schon fruher rechnete er, auch wegen der Dienſte und
Verbindungen ſeines Vaters und eines nahen Verwandten,
der daniſcher Admiral war, auf irgend eine Beforderung

in Dannemark. Jn der Satire, der Sch watzer, die
in der Sammlung ſeiner Jugendgedichte von 1729 befind

lich iſt, ſagt er:

Ein Andrer qualet mich, und fragt mich um mein
Gluck,

Wie mir der Gonner hilft, und wann der Augenblick,
Der meinen Namen ſoll mit einem Titel mehren,

Sich einſt zu meinem Troſt wird gleichfalls zu mir kehren.

O! denk' ich, das geſchieht ohn' deinen Beitrag wohl;
Der Himmtel weiß die Zeit, die mich beglucken ſoll.

Der große Friederich hebt endlich die Beſchwerden;
Er iſt der Lander Heil, und wird ja mneines werden.

Und bald darauf:

Der weite Norden zeigt durch Vieler. Beiſpiel an,

Wie immer Witz und Kunſt dort Zuflucht finden kann.

Es darf kein Muſenſohn am Belte brodlos ſterben;
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Verdienſte werden ſtets des Konigs Huld erwerben.

Es zeigt ſein weiſes Volk noch manchen Bartholin,

Noch manches Amthor's Geiſt, dem dieſer Glucksſtern
ſchien;

Und ich ereile noch mit freudigem Gemuthe,

Aus angeborner Treu die konigliche Gute.

Durch dieſe, und ahnliche, Erwartungen getauſcht,
verlebte unſer Hagedorn noch ein paar Jahre in ſeiner
Vaterſtadt, ohne Verſorgung und Einkunfte, in mancher
Verlegenheit uber ſein Auskommen, aber doch weniger
daruber bekummert, als ſeine gute Mutter, deren wieder—

holte Verſuche, ein Jahrgehalt beim daniſchen Hofe aus—

zuwirken, gleichfalls fehlſchlugen. Von einem ſehr maßi—
gen Einkommen hatte ſie, außer ihren eigenen, auch die

Bedurfniſſe ihres zweiten, in Altdorf ſtudirenden, Sohns
zu befriedigen. Daher ihre oftern Klagen in den Brie—
ſen an dieſen Letztern uber die Sorgloſigkeit ſeines Bru—
ders fur ſein kunftiges Gluck, und ihre wiederholten An

mahnungen an Jenen zur großern Sparſamkteit. Jhre
Klagen werden auch mehrmals von dem altern Bruder ge—

rechtfertigt, der unter andern, bald nach ſeiner Ruckkehr

aus England, dem Jungern ſchreibt: „So viel muß ich
„Dir im höchſten Vertrauen melden, daß ich den Zuſtand
„meiner Mutter ſo elend, betrubt, ja armſelig gefunden
„habe, daß ich mir es nimmer ſo vorſtellen konnen, und

„daß ich mehr als zu wohl, wenn gleich ohne ihr Mit—
„wiſſen, finde, daß ihr Unvermogen ungemein iſt. Sie
„bezeugt, in Betracht Deiner, allen guten mutterlichen
„Willen; wird aber durch die eingelegten Rechnungen in

„Deinen Briefen manchmal niedergeſchlagen, ſo wenig ſie
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„quch ſich dieſes in ihren Antworten merken laßt. Seit—
„dem ich hier bin, hat ſie mir noch keinen baaren Heller

ugegeben; und ich ſcheue mich, ihn zu bitten; wahrlich,

„um Dir, lieber Bruder, nichts mehr zu entzi hen, und
„weil ich ſehe, wie ſo gar ſchwer es ihr fallt.“ Das
einzige, aber unbeirachtliche Einkommen, welches Hage—

dorn um dieſe Zeit hatte, ſcheint das von einer Vikarie
beim Hamburgiſchen Domkapitel und von einer Berg—

werkskuxe zu Klausthal geweſen zu ſeyn. Beide wurden
in der Folge von ihm veraußert.

Ehe er noch eine gewiſſe Verſorgung erhielt, und ſein
jungerer Bruder die akademiſchen Jahre vollend?t hatte,

verloren Beide, den roten Oktober 1732, ihre wurdige
Mutter. Der kLetztere erhielt die Nachricht von ihrem

Tode wahrend einer Krankheit, und bezeugte ſeinen
Schmerz daruber in einem ungedruckten elegiſchen Gedich—

te, welches ſich unter den Briefſchaften des altern Bru—
ders findet, mehr aber ſeiner kindlichen Liebe, als ſeinen
Dichtergaben ruhmlich iſt.

Jm Jahre 1733 wurde unſer Hagedorn, in die
Stelle eines gewiſſen Free, als Sekretar bei dem ſoge—

nannten Engliſchen Court in Hamburg angeſtellt,
einer ſchon im dreizehuten Jahrhunderte gegrundeten, und
zu Anfange des ſiebenzehnten in die jetzige Form gebrach—
ten Handelsgeſellſchaft, die ehemals die Societat der Aven—

turierKaufleute hieß. Das Jahrgehalt dieſer Stelle von
hundert Pfund Sterling tear damals nicht unbetracht—
lich; auch'war ſie mit einer bequemen freien Wohnung in
dem ſogenannten Engliſchen Hauſe verbunden, und mit
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Geſchaften, die ihm noch Unabhangigkeit und Muße ge—

nug ubrig ließen.“) Denn es war nicht Dichtertraum,
ſondern ernſtliche Geſinnung, die er in dem Gedichte, die—

Wunſche, außert, welches er in eben dem Jahre ver
fertigte:

Du ſchonſtes Himmelskind, du Urſprung beſter Gaben,
Die weder Gold erkauft, noch Herrengunſt gewahrt,

O Freiheit! kann ich nur dich zur Gefahrtin haben,

Gewiß, ſo wird kein Hof mit meinem Flehn beſchwert.

Bald hernach verheirathete er ſich mit der Tochter eines

in Hamburg lebenden Englanders und Schneiders, But

ler, die ihn mehrere Jahre noch uberlebte, und gleichfalls im

Engliſchen Hauſe einer freien Wohnung und eines anſtan—
digen Witwengehaltes genoß. Sie war weder jung, noch

ſchon, noch geiſtreich; aber H. ſoll durch ſie eine betracht-

liche Verbeſſerung ſeiner Glucksumſtande gehofft haben,

in ſeiner Erwartung aber getaüſcht ſeyn. Um dieſen
Schritt, der allerdings etwas Befremdendes hat, zu ta—
deln oder zu rechtfertigen, mußte man mit der ganzen da—
maligen Lage ſeiner Umſtande und Verhaltniſſe naher be—

kannt ſeyn. Eigennutz und Habſucht waren es gewiß
nicht, die ihn dazu beſtimmten; wohl aber konnte der
Wunſch, ſeine okonomiſchen Umſtande zu verbeſſern, der

bisherigen oftern Verlegenheiten entubrigt zu ſeyn, und

zur Einrichtung eines ordentlichen Haushalts zu gelan—

 Ein Beweis davon iſt ſchon der Umſtand, daß nachher
zwei engliſche Aerzte, die keine geringe Praxis hatten, dieſe
Gtelle bekleidet haben.
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gen, auf ſeine Wahl Einfluß haben, und ihn zur Auf—
opferung der Hinſicht auf Jugend, Schonheit und Ta—

lente des Geiſtes, bei allem lebhaften Gefuhle fur den
Werth dieſer Vorzuge, bewegen. Jn ſeinem Briefwechſel

wird dieſer Frau nur ſelten und im Vorbeigehen gedacht;
und von ihr ſelbſt finde ich darin nur Einen, in engliſcher

Sprache und ganz korrekt geſchriebenen, ubrigens aber
nicht intereſſanten Brief. Er ſelbſt giebt ihr das Zeug—
niß, daß ſie ihm eine treue Verpflegerin in ſeiner letzten

Krantheit war.

Ohne ſonderlich merkwurdige Vorfalle war nun Ha—
gedorn's ferneres Leben der Literatur, der Dichtkunſt,
der Freundſchaft und dem geſelligen Umgange gewidmet.
Seine liebſte und meiſte Beſchaftigung war das Bucherle—

ſen und ſeine nicht gemeine Sprachkenntniß ſetzte ihn
in Stand, die beſten und geſchmackvollſten Werke der

Alten und Neuern in der Urſchrift zu leſen, ſo wie ſein
gelautertes und feines Gefuhl ihn des Vollgenuſſes aller

ihrer Schonheiten fahig machte. Nicht wenig Zeit ver—
wendete er auf die Ausarbeitung und Ausfeilung ſeiner

Gedichte und auf ſeinen Briefwechſel. Jn der Wahl ſei—
nes Umganges und ſeiner vertrautern Freunde war er nicht

minder behutſam als glucklich. Man kennt die letztern

aus ſeinen Gedichten; zu den vorzuglichſten, die er in

Dieß beweiſen ſowohl die zahlreichen, meiſtens literari—
ſchen Anmerkungen zu ſeinen Gedichten, und die Vortheile, wel—
che er fur dieſe aus ſeiner Lekture zu ziehen mußte, als auch
viele Stellen ſeines Briefwechſels. Jn einem 1746 geſchriebenen
Brief an Fuchs ſagt er unter andern: „Jn Anſehung meiner
Bucher habe ich meiner vieljahrigen, faſt kindiſchen Ungeduld
zum Leſen wenig abgewinnen konnen.

J—
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Hamburg um ſich hatte, gehorten Carpſer, Wilcken?,
Dr. Lipſtorp, der jungere Liſcov, Brockes, Zink,
Bohn, Zimmermann, der engliſche Prediger Mur—
rah, und der Kaufmaun Behrmann, Verfaſſer von
zwei Trauerſpielen, dem er eine ſeiner Fabeln widmete.

Hamburg beſaß wahrend der Lebensperiode unſers
Dichters eine nicht kleine Anzahl gelehrter und einſichts—
voller Manner, von einem nach Verhaltniß der damali—
gen Zeiten glucklich und vielſeitig ausgebildeten Geſchmack.

Die patriotiſche Geſellſchaft, die im J. 1724 geſtiftet
wurde, und eigentlich Fortſetzung der ehemaligen deutſch—

ubenden Geſellſchaft war, trug viel dazu bei, dieſe Man—
ner einander noch naher zu bringen;) und durch geſel—

ligen Umgang und feinern Weltbrauch unterſchieden ſie

ſich ſehr vortheilhaft von den mehr iſolirten und ſelten ſo

traulich vereinten akademiſchen Gelehrten, bei denen es
gewohnlich auch Kolliſionen giebt, die hier bei der Mannich

faltigkeit der Aemter, Pflichten und Lebensweiſen wegfie—
len. Hagedorn fand alſo den Ton eines geſelligen,
heitern, und doch belehrenden Umganges unter dieſer

Klaſſe von Hamburgs Einwohnern ſchon geſtimmt; er
ſelbſt aber trug in der Folge nicht wenig bei, ihn zu ver—
edeln und noch mehr zu beleben. Faſt taglich fand er ſich
um Mittag auf dem Siale des damals Dreſſerſchen Kaf-
fehauſes ein, und ließ ſich nicht gern anders als dort

Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft, der man die in ihrer
Art noch immer ſchatzbare Wochenſchrift, der Patriot, zu
danken hat, waren: Surland, Widow, Brockes, Fa—,
vricius, Dr. Thomas, Weichmann, Hoffmann,
Klefeker, Ankelmann und Richey.
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von Fremden ſprechen Auch traf man ihn mehrere

Jahre hindurch jeden Freitag an dem Mittagstiſche ſeines

vertrauteſten Freundes Carpſer, wo ſich dann die geiſt—

vollſten Manner und Reiſende jedes, ſelbſt furſtlichen,
Standes deſto williger einfanden, um ſeiner Geſellſchaft
zu genießen. Carpſer ſelbſt, dem Hagedorn in ſei—
nem achten Sinngedichte ein ſo wahres als ſchones Denkmal
errichtet hat, war einer der unterhaltendſten und intereſſan—

teſten Manner. Sein Verdienſt als Wundarzt und Geſell—

die alte Benennung der Straße, wo er wohnte, mit dem
jetzt ganz gangbaren Namen der Carpſerſtraße vertauſcht.

Es ſteht wohl nicht zu leugnen, daß Hagedorn's I

Liebe zu geſelligen Freuden und das Uebergewicht ſeines
jovialiſchen Charakters ihn oft uber die Granzen der Vor—
ſicht und Maßigung im Lebensgenuſſe hinausgefuhrt habe,

ann

l

jden, denen er gern beiwohnte, nicht immer im ſtrengen

Verſtande ſokratiſch mogen geweſen ſeyn. Jn einem ſeiner nin
Einngedichte mißbilligte er zwar, und gewiß ſehr ernſtlich,

Die Wiſſenſchaft, ein Gaſtmahl anzuſtellen,

Wo Zwanzig ſich, als wie durchs Loos geſellen,

nmnn
deren es damals in Hamburg viele gab; und liebte da—

gegen

die Kunſt, drei, die von gleichen Sitten un
unUnd Herzen ſind, auf Ein Gericht zu bitten.
II

IneitVergl. Buſſch's Erfahrungen, B. IV. G. 239.
III

5

T
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Daß er aber den Wein nicht bloß beſungen, ſondern auch
in der Fulle der Freude, worin er oft geſag: haben ſoll,
ein ehrlicher Mann muſſe nur funf und vierz'z Jahre
lang leben wollen, zu reichlich genoſſen habe, wird ſelbſt
durch das Zeugniß derer eingeſtanden, die fur ſeinen Geiſt
und ſein Herz die großte Hochachtunag außern.“) Darin
iſt denn wohl, wo nicht die Anlage, doch die mitwirkende
und befordernde Veranlaſſung ſeiner podagriſchen Beſchwer

den und der Waſſerſucht, ſeiner letzten ſchmerzhaf—
ten Krankheit, in welcher er die ruhrenden Zeilen ſchrieb:

Mein Auge fullt ſich leicht mit freundſchaftlichen
Zahren;

Jetzt floßet mir die Dauer eigner Pein

Leſſing, der wahrend ſeines Aufenthalts in Hamburg
ubber Hagedorn ſorgfallig Erkundigungen einzog, und ſie un—
ter dieſem Artikel in ſeme Kollektaneen (B. J. G. 325.)
eintrug, druckt ſich daruber etwas zu ſtark aus, wenn er ſagt:
„H. ſtarb an der Waſſerſucht, die er ſich allerdings durch ſein
unma ßiges Trinken zugezogen hatte.“

*»n) unter ſeinen Papieren finde ich folgenden mit ſchlechter
und verſtellter Schrift an ihn geſchriebenen anonymen Brief:

NMonſieur,
Nous apprenons aveer beaueoup. de plailſlir, que Vous

ẽtes initié dans les myſtores de gouteux; nous Vous en feli-
eitions. Nons ſounbaitons de bon corur, que Vous y fallien
des  bons progrès, et qu' avee' le tems Vous puiſſiez ariiver à
la dignité d' Ancien de cette honorable ſociete En attendant
ne, moanquez pas de Vous faire enrôler de Mr. le Licent Ben-
teen, P. t Ancien en Place, ot agréez cette marque de joie
q ue Vous temoignent un conple de Vos bons ami, exſpectans
et aſpirans à la mome dignité. Auf der letzten ieeren Sene
ſierht die Aufſchrift: Kemedu pour unoyer le Diable de la
G outo.
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Die Thrane der Betrubniß ein;

Die Weisheit wird ſie nicht verwehren;
Es iſt erlaubt, ſein eigner Freund zu ſeyn.

Vei dieſer Krankheit las er faſt biſtandig in den Zwi—
ſchenraumen, die ihm von den oftern Beſuchen ſeiner Freun

de von der Zeit des Tages ubrig blieben, und wahrend ei—
nes Theils ſeiner meiſt ſchlafloſen Nachte. Auch ſoll er

mit einem Buche in der Hand geſtorben ſeyn. Sein To—

destag war der 28ſte Oktober 1754, als er noch nicht das
ſiehen und vierzigſte Lebensjahr vollendet hatte.

Hagedorn?s Charakter laßt ſich durch keine,
noch ſo muhſame, Schilderung ſo vollkommen und tref—
fend darſtellen, als er uberall in ſeinen Gedichten erſcheint;

in dieſen wird unfehlbar jedem aufmerkſamen und mitem—
pfindenden Leſer ſein Geiſt und Herz gleich liebenswurdig.

Schon ſeine erſte Erziehuig und der fruhe Umgang mit
Mannern aus der größern und feinern Welt, ſeine Sprach

kenntniß und Lekture, ſein Aufenthalt in London und ſein
Leben in Hamburg, ſeine zwar nicht glanzende, aber doch
freie und gluckliche Lage, trugen nicht wenig dazu bei, ihn
auf eine mehr als gewolnliche Art auszubilben, und ihm

jene Humanitat zu ertheilen, die ein Hauptgeprage ſei
nes ganzen Charakters war. Man hat ihn ſehr oft den
dbeutſchen Horaz genannt; und wirklich findet man faſt
alle die Eigenthumlichkeiten dieſes edeln romiſchen Dich—

ters, die Herr Wieland in dem Kommentar uber deſſen
Briefe und Satirzn ſo trefflich entwickelt hat, in ſeinem
eifrigen deutſchen Verehrer und Nachahmer wieder, der

IV. J
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ſich nach ihm und durch ihn gebildet hatte; vornehmlich
jene Urbanitat, „jene feine Tinktur von Gelehrſamkeit,
„Weltkenntniß und Politeſſe, die man aus dem Leſen der

„beſten Schriftſteller, und aus dem Umgange der kulti—
„virteſten und vorzuglichſten Perſonen ſeines Zeitalters,
„unvermerkt annimmt.“ Und ich darf wohl nicht erſt er—

innern, daß dieß an H. kein erſt einſtudirter Charakter, ſon
dern daß urſprunglich ſchon durch die Aehnlichkeit der kor—

perlichen und geiſtigen Anlagen, der Ausbildung und der

Lebensweiſe, zwiſchen beiden Dichtern ſehr viel Gleichheit

entſtanden war.

Von einer ſolchen Gemuthsſtimmung war die Be—

ſcheidenheit unzertrennlich, von der Hagedorn's
Gedichte ſowohl als ſeine Briefe zahlreiche Beweiſe geben.

Bei ſeiner weichen und nachgiebigen Sinnesart ubte er
dieſe Tugend bisweilen bis zum Uebermaaß; und ſehr oft

las er daruber die Verweiſe ſeines Bruders, der ihm in,

dieſer Hinſicht ſehr ungleich, und auf Geburt, Rang und

Titel außerſt eiferſuchtig war.“) Es ward. unſerm H
nichr ſchwer, Andern gar bald das Uebergewicht einzurau—

men, und oft Manner fur fahiger und einſichtvoller zu
erkennen, denen er doch in jeder Hinſicht uberlegen war.

Jeuin wenn Duukel, Einfalt oder Aberwitz ſeine ſatiriſche
Laune rege machte, oder wenn gar Tucke und Argliſt ſeintz
Galle reizten, nur dann ſchonte er des Spottes und der
Bitterkeit nicht; ſonſt aber war er in ſeinem Umgange eben

Daruber z. B. daß der altere Schlegel ihn in einem
Briefe Hochedler Herr angeredet, und diß H. ſelbſt vor ſei
nem Namen das von zuweilen weggelaſſen hatte, halt er ihm
lange und heftige Strafreden.
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ſo vorſichtig, ſo anſtandig und ſo gutherzig, wie in ſei—

nen Schriften.

Ungeachtet ſeine Glucksumſtande oft ſehr kummerlich

und immer beſchrankt genug waren; ſo war doch Mild—
thatig keit eine ſeiner vornehmſten Tugenden. Man
wurde ſein Andenken beleidigen, wenn man ſie an ihm,
weil er ubrigens ſein Geld nie gehorig zu Rathe zu halten
verſtand, fur verdienſtloſe Tugend eines Verſchwenders

halten wollte. Denn ſie außerte ſich nicht bloß in eigner
Freigebigkeit, ſondern auch in unablaßigen Auffodecun—

gen fremder Milde, ſo oft er irgend Gelegenheit fand,
Hulfsbedurftige zu unterſtutzen und aufzumuntern. Was

er furguchs und Enderlein that, giebt davon Be—
weiſes genug; aber die Art, wie er es that, dieſe ſeine
gewohnliche Verfahrungsart in ſolchen Fallen, gereicht
ihm noch mehr zur Ehre, als ſeine Wohlthatigkeit und
willfahrige Dienſtverwendung ſelbſt. Jhm ſelbſt war es
Maxyxime, was er ſo ſchon ausdruckt:

Wer ubertrifft den, der ſich mild erzeigt?

Der ſeltne Freund, der es zugleich verſchweigt.

Eben dieſe herrſchende Stimmung zur Theilnahme,
zum Mitgefuhl und Wohlwollen machte ſein Herz fur

Liebe und Freundſchaft ungemein empfanglich. Daß er
die Empfindungen beider nicht bloß kannte und zu ſchildern

B 2

Hieraus berichtige man eine Stelle in Leſſing's Kol
lektaneen, B. 1. G. 348.
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verſtand, ſondern daß er innig von ihnen beſeelt war,
lehren ſeine Gedichte zur Genuge. Von der Warme und

Herzlichkeit, womit er ſeinen hierin mit ihm vollig gleich—
geſinnten Bruder liebte, zeugen die ſchonen Schlußzeilen
des Lehrgedichts, die Freundſchaft, und zahlreiche

Stellen ihres Briefwechſels. Die Bande des Bluts und
der treueſten Anhanglichkeit, womit ſie von Kindheit auf

einander zugethan waren, ſchlang ihre entſchiedene Vor—

liebe fur Geſchmack und Kunſt noch feſter. Und wenn die

ſe gleich in der Folge eine verſchiedene Richtung nahm, ſo
ſind doch Dichtkunſt und Malerei zu ſehr verſchwiſtert,
als daß das Talent und der Eifer fur die Eine dieſer
Kunſte dem lebhaften Gefuhle fur die Andre hatte Abbruch

thun konnen. Der jungere Hagedorn liebte in ſeinem
Bruder die Dichtergaben nicht weniger, als ſeine ubrigen
Vorzuge; und ob er gleich ſelbſt in fruhern Jahren ſich in
der Poeſie verſucht hatte, ſo koſtete es ihm doch nicht die

kleinſte Selbſtverleugnung, ſeines Bruders große Ueberle
genheit anzuerkennen;“) ſo wie dieſer ſich uber Gegen—
ſtande, Schöönheiten und Werke der bildenden Kunſte mit

der großten Anſpruchloſigkeit gern und oft von ſeinem jun—

Go ſchreibt er einmal ſeinem Bruder, er habe dem be—
ruhmten Altdorfiſchen Staatsgelehrten Ruink, der auch ihn zur
Poeſie ermuntern wollen, die Antwort ertheilt:

Nein! Denn die Dichtkunſt heiſcht den ungewohnten Trieb,
Der in der Theilung nur dem Bruder uberblieb,
Weil Schickung und Natur ſich unerbittlich wies,
Und, als mein ſchwaches Feu'r noch in der Aſche gümmte,
Mich alſobald zum Staub der Kanzelei beſtimmte,
Jhn aber ſeinen Flug weit höher nehmen liteß,
Ja gar geſchickt gemacht, fur einen Rink zu ſchreiben,
Und mich nur klug genug, um vom Parnaß zu bleiben.
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gern Bruder belehren ließ,“) Seinen ubrigen Freun—
den, und der Freundſchaft ſelbſt, hat er in ſeinen Gedichten
ſo manches ſchone Denkmal geſetzt, daß ſein achter Sinn
fur dieſe edelſte Tugend der Menſchheit von Keinem ſeiner

Leſer uberſehen werden kann. Ueberall aber außert
ſich dieſer Sinn eben ſo herzlich, und zugleich ſo fein, ſh
ſanft und ſchonend, als unverkennbar.

Nicht minder anziehend iſt die Frucht ſeiner achten Le—

bensweisheit, die Genugſamkeit und Maßigung ſeiner Wun—

ſche, und ſeine Liebe zur Unabhangigkeit und Freiheit.
Auch hierin war ſeine Poeſie nicht etwa bloßer Wiederhall

von dem Lieblingsthema ſeines Horaz, ſondern er ſelbſt

war vollig mit dieſem Dichter gleichgeſtimmt und gleich—
denkend; vielleicht auch ihm darin noch uberlegen, daß

ſein Verhalten noch ſtetiger und vollkommener ſeinen Ge

ſinnungen entſprach, daß er freier von der Gefliſſenheit
war, einem Großen oder einem Gunſtlinge der Großen

poetiſchen Weihrauch zu ſtreuen. Mit einer damals noch
wenig gangbaren Freimuthigkeit ſchildert er in ſeinem Ge—

dichte, die Gluckſeligkeit, das glanzende Elend der
Hofe, und in dem uber die Freundſchaft außert er
ſeinen innigen Abſcheu vor Augendienſt und Schmeicheleil.

Aber nicht hier allein; jeden Anlaß ergreift er, dieſe Denk—

art, wenn auch nur durch gelegentliche Winke, an den
Tag zu legen. An ſeine beredten Lobſpruche auf die

Der Hauvptinhalt der ſehr zahlreichen Briefe an ſeinen
Bruder, die ich in Handen habe, bezieht ſich auf Malerei;
und in den ſiebenzehn leſenswerthen Briefen, die in der zu
Leipzig 1797 von Hrn. Prof. Baden gelieferten Sammlung
gleich zu Anfange ſiehen, iſt dieß durchgängig der Fall.
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Freiheit darf ich die Leſer ſeiner Gedichte nicht erſt er—

innern. Durch' den Aufenthalt in einer ſchon durch ihre
Verfaſſung begluckten Stadt, durch ſein tagliches Ver—
lehr mit Englandern und andern Mannern gleiches Sin—

nes, wurde dieſer Trieb in ihm immer ſtarker angefacht;

und er war nicht undankbar gegen das Gluck, demſelben
nachhangen zu konnen, welches ihm ſeine Lage gewahrte.

Wer fuhlt dieſen freien, edeln Geiſt nicht in ſeinen Wer
ken leben und weben?

Charakteriſtiſch war auch ſeine lebhafte Empfanglich—
keit fur die Schonheiten des Landlebens, und fur ben un
geſtorten Genuß landlicher Ruhe, deſſen wohlthatigen Ein—

fluß auf Geiſt und Herz er in ſeinem Horaz, und in ſo
manchen andern Gedichten ſo reizend beſchreibt. Sein
Lieblingdaufenthalt war das nahe bei Hamburg an der

Alſter liegende Harvſtehude, dem er auch eins ſeiner Lieder

beſonders gewidmet hat, ſo wie er in einem andern die
Freuden der Alſterfahrt beſingt. Noch immer wird des
edeln Dichters Andenken von Einheimiſchen und Fremden
erneuert, die jenen Luſtort beſuchen, dem Lage und Anbau

ſo viel vereinte Reize ertheilt haben, ob man gleich dort
die große Linde mit neun und neunzig Aeſten. die er in
jenem Liede erwahnt, jetzt vergebens ſucht. Sie iſt vor

mehrern Jahren ſchon vom Blitz verſehrt, hernach ge-
fallt worden, und jetzt ſtehen einige Eichbaume an ihrer

Stelle. Falſch aber iſt die Sage, daß Hagedorn eine
dort ſtehende große Eiche fur eine Linde angeſehen habe.

Jetzt, da Harvſtehude durch ſeine Verſchonerungen und
Bewirthungsanſtalten allgemeiner anlockend geworden
iſt, und immer von ſehr zahlreicher Geſellſchaft beſucht
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wird, wurd' es einem Dichter, bei allen ſeinen landlichen
Schonheiten, die einſame Stille nicht mehr gewahren,
die es unſerm Hagedorn ſo vorzuglich werth machte.

Mit den liebenswurdigen Eigenſchaften ſeines Her—
zens ſtanden die ausgezeichneten Talente ſeines Geiſtes
in der glucklichſten Harmonie. Die Natur hatte ihm die
beſte Anlage zur Dichtkunſt ſchon in einer fur alle Ein—
drucke des Schonen und Guten lebhaft empfanglichen
Seele verliehen; und wenn ſeine Phantaſie gleich nicht
durch vorzugliche Kraft oder ungewohnlich kuhnen Schwung

in die hohern Regionen der Dichtkunſt ihren Flug nahm;
ſo wurkte ſie doch in einem wahrlich nicht geringen Maaße

auf ſeine ganze Denkart, und gab derſelben uberall einen
dichtriſchen Anſtrich. Genie und Geſchmack waren in ihm
gleich vortheilhaft ausgebildet. Die niedre Stufe der

Kultur, auf welcher damals beide noch in Deutſchland
ſtanden, muß man nie aus dem Auge verlieren, wenn
man Hagedorn's große Verdienſte um deutſche Art
und Kunſt richtig wurdigen und beurtheilen will. Statt
der glucklichen Fortſchritte, welche die in ihrer Art einzige

Erſcheinung eines Opitz unſrer vaterlandiſchen Dicht

kunſt ſchon im ſiebenzehnten Jahrhunderte zu verſprechen

ſchien, waren zu Ende deſſelben, und im Anfange des fol—

genden, große Ruckſchritte geſchehen, die eine neue,
wenn gleich anders geſtaltete, Verderbniß des Geſchmacks
herrſchend zu machen drohten. Und wer weiß es nicht,

daß Hagedorn und Haller es vornehmlich waren,
die man nicht nur als Retter, als Wiederherſteller, ſon—

dern als neue Schopfer und Verbeſſerer des poetiſchen
Geſchmacks anſehen und verehren muß? Es kam darauf
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an, zwiſchen dem Aufbrauſen des Lohenſteiniſchen und

Hofmannswaldauiſchen Schwulſtes und zwiſchen den Un—

tiefen einer waſſrichten ſchaalen Reimerei den alucklichen

Mittelweg aufzufinden, welcher zum Ziele des achten
Schsnen und Vollkommenen fuhrte. Fur unſern Ha—
gedorn wurden die Werke des Alterthums und der
Auslander die vornehmſten Wegweiſer und Fuhrer auf die

ſem Wege; ſie waren vor ihm und mit ihm ſchon Mehrern
bekannt, aber Keiner noch hatte ihre Leitung ſo zu verſte—

hen, ſo zu benutzen gewußt. Dieß damals zu wiſſen,
wurde kein gemeiner Scharfſinn, klein gewohnliches Ge
fuhl, kein geringer Muth, keine ſchwache Selbſtſtandig—
keit erfodert.

Eben dieſe Eigenſchaften, verbunden mit Klugheit
und Vorſicht, gehörten dazu, um beſſere Einſichten gel—

tend zu machen, und ihnen einen wohlthatigen, wirkſa-
men Eingang zu verſchaffen; um ſo mehr, da ſich neue

Schwierigkeiten und Hinderniſſe in den Weg legten. Die
Gottſchediſche Schule drohte vornehmlich, ſich einer nach—

theiligen Alleinherrſchaft uber Sprache, Geſchmack und—

Dichtkunſt zu bemachtigen. Zwar fand ſie von der
Schweiz aus heftigen Widerſtand; aber auch dieſer
drohte eine nicht minder einſeitige und verderbliche Despo

tie. Wie glückliih Hagedorn's Vorſicht und Fried—
fertigkeit allen dieſen Sturmen auszuweichen, und den

einmal von ihm betretenen muſterhaften Weg fortzu—
wandeln wußte, wird man aus dem hieher gcehorenden
Jnhalte ſeines Briefwechſels am beſten abnehmen konnen;
uud ich verweile daher nicht langer hieruber, ſondern will

es uur verſuchen, die Vorzüge ſeines Geiſtes und das
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Verdienſt ſeiner poetiſchen Werke etwas naher ins Licht
zu ſetzen.

Beide gewannen dadurch ohne Zwrifel ſehr viel,
daß H. kein eigentlicher Gelehrter von Handwerk,
ſondern nur Freund und eifriger Verehrer der Wiſſen—
ſchaften, nur Dilettant, war. Man gehe die Geſchichte
unſrer ſchonen Literatur durch; und man wird finden,
daß Manner dieſer Art und in dieſer Lage immer am
wohlthatigſten fur ſie gewirkt haben. Jch bin weit
entfernt, die vielen anderweitigen Verdienſte akademiſcher
Gelehrten zu verkennen, oder gar herabzuwürdigen; aber

es ſteht doch wohl nicht zu leugnen, daß Einſeitigkeit,
Dunkel, Anmaaßung und Parteiſucht in Sachen des Ge—

ſchmacks hier weit mehr Anreiz und Nahrung finden,
als da, wo ſo manche Nebenruckſichten auf Zulauf,
Beifall und Vorrang wegfallen, und wo man Geiſt
und Geſchmack nicht amtshalber, ſondern aus reiner

Vorliebe fur das Schone und Gute nahrt und ausbil—
det. „Jch habe es oft, ſagt Hagedorn ſelbſt

J1„fur eine nicht geringe Gluckſeligkeit gehalten, daß es

„niemals mein Beruf geweſen iſt, noch ſeyn konnen, ein
„Gelehrter zu heiſſen. Dafur habe ich die beruhi—
„gende Erlaubniß, bei den Spaltungen und Fehden der
„Gelehrten nichts zu entſcheiden. Meine mußigen Stun—

„den genießen der Freiheit, mich in den Wiſſenſchaften
„nur mit dem zu beſchaftigen, was mir ſchon, angenehm
nund betrachtungswurdig iſt. Meiner Dichterei iſt es,

Jn dem Schreiben an einen Freund, von 1752,
vor ſeinen Moraliſchen Gedichten.
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„Wwie ich mir ſchmeichle, nicht nachtheilig, daß ich, um

n„weniger unwiſſend zu ſeyn, die beſten Muſter der Alten
„und Neuern mir taglich bekannter mache, obwohl ich
„dadurch weit mehr ſuche, gebeſſert, kluger, oder auch

„zu Zeiten aufgeraumter, als ſinnreich und dichteriſch zu

„werden.“

Und doch war er unſtreitig nicht bloß in dem beſten

Verſtande des Worts, ein Gelehrter, ſondern auch
in dem gewohnlichen Sinne deſſelben, als ein Mann von
vielfachen Kenntniſſen und weitlauftiger Beleſenheit.
Hievon zeugen ſchon die zahlreichen Anmerkungen zu ſeinen

Schriften, denen ich zwar nicht unbedingt das Wort reden
will, die er aber doch auch ſelbſt mit manchen guten Grun—

den vertheidigt hat. Der zur Erlauterung nothwendi—
gen, der lehrreichen und unterhaltenden, ſind doch gewiß
mehr unter ihnen, als ſolcher, denen man einigen Ueber—

fluß und Vorliebe fur Citate nicht gan; abſprechen kann.
Ob der Grund, daß er durch ſeine Anmerkungen einem
fremden ruſtigen Sammler habe zuvorkommen wollen,
nur Wendung, oder wirklich ſtatthaft, und wer, im

letztern Falle, dieſer Sammler geweſen ſey, weiß ich
nicht anzugeben. Schon Leſſing hatte ſich darnach
in Hamburg, aber vergebens, erkundigt.

Dieſe Beleſenhet hatte auf ſeine Gedichte ſelbſt mehr

als Einen vortheilhaften Einfluß. Sie bereicherte ſeinen
Verſtand mit einer Menge von Jdeen und Kenntniſſen;
ſie bot ihm Stoff zur Erfindung, Ausbildung und Nach—
ahmung dar; und durch die Zweckmaßigkeit, womit

er las, ubte ſie zugleich ſein Urtheil und ſeinen Scharf—
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ſinn, die beim Genuß fremder Geiſteswerke nie in ihm
mußig noch unthatig ruhten. Was ihm in den Buchern,

die er las, vorzuglich merkwurdig war, und was ihm,
beim weitern Nachdenken daruber, oder ſonſt gelegentlich

einfiel, ſchrieb er ſich auf weiſſe Kartenblatter, die er in

dieſer Abſicht immer bei ſich trug“).

Aus denen Sinngedichten, oder vielmehr Epigraphen,
worin er einige Schriftſteller, J.B.Wernicke, Montaig—
ne, LaßFontaine, Goldoni, u.a. chatakteriſirt, leuchtet

der richtigſte Blick und das treffendſte Urtheil hervor.
Und wenn das Lob, welches er einigen ſeiner Zeitgenoſ—

ſen, beſonders einigen jetzt ganz anders gewurdigten
Dichtern ertheilt, unverdient und ubertrieben ſcheint;
ſo muß man bedenken, daß er die Lebensverhaltniſſe zu

ſchonen hatte, in welchen er und ſein Bruder mit einigen
dieſer Manner ſtanden, und daß es unter den Deutſchen

damals noch Wenige gab, deren Uebirlegenheit jenes
Lob auffallend machen konnte.

Deſto ſtrenger war er gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine

Gedichte, und ward es immer mehr, je volliger ſein Ge—
ſchmack zur Reife gedieh. Auch in dieſer Ruckſicht iſt es
gut, daß er bei vielen, beſonders bei den großern, ihre

Entſtehungszeit bemerkte, weil man ſo ſeine fruhern Ar—
beiten mit den ſpatern vergleichen kann. Noch lehrrei—
cher aber iſt die Vergleichung der umgearbeiteten altern

Stucke in ihrer urſprunglichen Geſtalt mit der ſchonern
Form ihrer letzten Vollendung. Auch an ſeinen ſpa—

Vergi. Leſſing's Kollektaneen, B. 1. G. z26.

J J
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tern Gedichten beſſerte er vor ihrer Bekanntmachnung mit

der großten Sorgfalt; und hievon konnt' ich aus ei—
nigen erſten Entwurfen ſeiner Lieder mehrerlei am Ran—
de geſchriebene Umanderungen einzelner Ausdrucke zum

Beweiſe anfuhren. Wenn er uber die Wahl derſelben

oder uber die wahre Bedeutung, ſelbſt uber die Recht—
ſchreibung eines Worts, zweifelhaft war, ſo ließ er ſich

die Wuhe nicht verdrießen, in eignen Briefen ſeinen
Brnuder oder ſeine Freunde, ſelbſt jungere, um Rath zu
fragen. Wieland nennt ihn daher mit Recht den
Dichter, den an Feinheit des Geſchmacks Keiner, von

welcher Nation es ſey, ubertroffen, der unter allen un
ſern Dichtern ſeine Werke am meiſten gefeilt hat, und
dem Wenige an Fleiß jemals gleichen werden.

Aber nicht bloß Reinheit und Richtigkeit der Spra—
che; auch Zuchtigkeit des Jnhalts machte er ſich in denen

Gedichten zum Geſetz, die er durch den Druck bekannt

werden ließ. Minder ſtrenge war er in den Scherzen
und Einfallen, die er nur fur ſeine Freunde und ver—
traute Zirkel ſchrieb; deun es ſind noch manche kleinere

Gedichte von ihm in Abſchriften vorhanden, denen es
nicht an poetiſchen, wohl aber' an ſittlichem Werth man—

gelt. Sie waren fur den Augenblick und fur wenige
einverſtandene Leſer geſchrieben, Erzeugniſſe der Froh—

lichkeit und einer jovialiſchen, oft jedoch allzu muthwil
ligen Laune; nie furs großere Publikum beſtimmt, fur
welches er auch in dieſer Hinſicht die großte Schonung
und Achtung hegte. Und ware gleich dieß Publikum jetzt
weniger ſtrenge und ekel geworden; ſo hieß' es doch Ha—

gedorn's Andenken beleidigen, wenn ich ſie offentlich
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bekanint machte. Eben darum mogen auch drei franzo—

ſiſche Erzahlungen in La Fontaine's Manier unge—
druckt bleiben, die ich in ſeiner eignen Handſchrift beſi—

tze, ſo tandelnd leicht und. witzig ſie auch geſchrieben

ſind. Unter ſeinen deutſchen gedruckten Crzahlungen ſind
etwa zwei, die dem ſtrengern Sittengefuhle zu wenig

Genuge thun. Ungerecht aber war' es, einem Manne,
der unleugbar fur Religion, Sittlichkeit und Anſtand
ſehr viel Sinn und Achtung hatte, aus den leichten,
argloſen Scherzen ſeiner lyriſchen Muſe ein Verbrechen
zu machen, und ihn und ſeine Grundſatze lieber nach

dieſen, als nach dem, ſo viel Ernſt und Jnnigkeit ver—
rathenden, Jnhalte ſeiner Lehrgedichte zu richten. Dieſe
Ungerechtigkeit erfuhr er indeß von Manchen ſeiner Zeit—

genoſſen; und eben daher ward er auch von der große—
ren Menge der Stadt, in der er lebte, weit weniger ge—

ſchatzt und geprieſen, als der in moraliſcher Hinſicht. frei—

lich untadelhaftere Brokes, ſo tief er auch als Dich—
ter unter Hagedorn ſtand. BVefremdender aber iſt
es noch, daß ſelbſt Einer unter ſeinen nahern Bekann—

ten, der ſchon oben erwahnte Hamburgiſche Geiſtliche,

an ſeinen Oden und Liedern ein Aergerniß nahm, und
ihm unach Erſcheinung ihres zweiten Theils ein, an ſich

nicht ſchlechtes, handſchriftliches Gedicht zuſandte, worin

er nicht bloß die Muſen ſich beklagen laßt, daß Ha—
gedorn ſich nicht an großere Werke und an Epopoen
wage, ſondern worin Urania zuletzt in den Ton einer
wahren Strafpredigt verfallt,

Und ſeufzet: Edler Geiſt, du dichteſt freilich ſchon;
Allein was dichteſt du? Warum iſt ſolche Leyer,
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Die Weisheit lehren kann, der Wolluſt nicht zu theuer?

Wie gar zu unachtbar iſt Liebe ſamt dem Wein,
Der Menſchen hochſtes Gut, Luſt und Geſang zu ſeyn?
Von wem, fur was biſt du, o großer Geiſt, entſtanden?

Jſt nicht die Ewigkeit, iſt ſie nicht dir, vorhanden?
Wie eilend nahet doch die finſtre Zeit herau,
Da Lieb' und Scherz und Wein dich nicht mehr troſten

kann,
Und da du wunſchen wirſt, mit ſo vollkommnen Gaben
Die Angſt der Rechenſchaft dir nicht erkauft zu haben!
Nein, wie dein kluger Sinn gewiß der Thoren lacht,
Die bald ein Madchen toll, bald Wein zu Narren macht,

So dichte nichts fur ſie, davon die reinſte Treue
Dir ſelbſt nur Eines wunſcht, die nicht zu ſpate Reue.

Was laßt ſich dieſer gewiß wohlgemeinten, aber
nicht wohlverſtandnen noch uberlegten Gewiſſensruge
beſſer entgegenſtellen, als aus dem ſechſten Liede der

trefflichen Klopſtockiſchen Ode, Wingolf, worin
Ebert das Lob ſeines Hagedorn's ſingt, folgende
Stelle:

Zu Wein und Liedern wahnet der Thor dich nur
Allein geſchaffen. Denn dem uUnwiſſenden

Jſt, was das Herz des Edeln hebet,
Unſichtbar ſtets und verdeckt geweſen!

Dir ſchlagt ein mannlich Herz auch! Dein Leben tont
Mehr Harmonieen, als ein unſterblich Lied!

Jm unſokratiſchen Jahrhundert

Biſt, du fur wenige Freund' ein Muſter.
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II.

Ueber

Hagedorn's Poetiſche Werke.

J

er Trieb zur Poeſie außerte ſich bei Hage dorn ſchon
in ſeinem fruhen Knabenalter. Er ſelbſt bezeugt dieß in

einem poetiſchen Sendſchreiben, welcthes in ſeinem
erſten Verſuch einiger Gedichte befindlich iſt:

Mich hat von Jugend auf'ein ſtarker Zug regiert,
Der den gereizten Sinn zum Dichten angefuhrt;

Der Kindheit liebſter Scherz und kaum verſtandlichs
Lallen

War oft ein Reimlein zart, das Andern nicht mißfallen.

Jch nahm zum Zeitvertreib die Poeſie ſchon an,

Eh noch der ſchwache Fuß zum Gehen Kraft gewann,

Und eh die kleine Hand die Lettern deutlich ſchriebe,

Empfand ſchon meine Bruſt zu Verſen Luſt und Liebe,
Weilſoft der Alten Lob in meinen Zunder blies,
Und ohne Schelten mich den Reim verſtimmen ließ,
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Da, wern des Vaters Mund des Sohnes Blatt belachte,

Mir gleich ein friſcher Muth zu neuem Scherz erwachte.

So gieng ich und mein Reim. Jch haßte Luſt und Spiel,
Warf Ball und Docke weg, und ubte Witz und Kiel.
Ein Eifer Trieb mich an, in ungeſtalten Zugen
Den innerlichen Ruf zuin Dichten zu vergnugen.
Ich malte ſonder Ruh auf Bank und Tafel ab,
Was mir mein wildes Feu'r an Wort und Einfall gab.

Von dieſen allererſten Verſuchen ſollen einige einzeln

abgedruckt ſeyn; es iſt mir aber nicht gelungen, irgend
einen dauon aufzutreiben. Die mir bekannten alteſten

Erzeugniſſe ſeines Witzes ſind zwei Brieft, die im Hundert
und eilften Stucke des Hamburgiſchen Patrioten, vom
14ten Febr. 1726, befindlich ſind, und die er alſo noch als
Gymnaſiaſt ſchrieb. Derierſte dieſer Briefe enthalt eine Schil
derung jugeundlicher Fehler und Thorheiten in verſchiede—

nen Charakteren des galanten Muſſigganges, der Vernach—

laßigung der Wiſſenſchaften und der Pflichten, des eiteln
Stolzes, der Unmaßigkeit, der verkehrten Anwendung der
Zeit, der Glucksguter und des Verſtandes, der ungeſtumen
Wildheit, und der unerſattlichen Luſt nach Ergotzungen.

Der zweite Brief iſt inm Namen eines Ckarles de Soten-
ville geſchrieben, eines franzoſirenden Gecken, der immer

ums dritte deutſche Wort ein franzoſiſches einmiſcht, und
den Herausgebern des Patrioten ein Verzeichniß von eini—
gen in ſeinen heures d'umuſement theils angefangenen, theils
achevirten ouvrages eurieus uberreicht, mit bittlicher prière,

ſeibiges dem public auf eine ihm favorable Art mitzuthei—

len, damit er einen Verleger dazu erhalte.
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Eine von den vielen andern Wochenſchriften, die um

dieſe Zeit erſchienen, war die Matrone. Sie wahrte drei
Jahre hindurch, von 1728 bis 1730, und ihr Herausge—
ber war Johann Georg Hamann, ein Schleſier,
der damals in Hamburg lebte, und eine Zeitlang Haus—

lehrer bei dem junggrn Hage dorn geweſen war. Jn
dieſe Wochenſchrift ſoll unſer Dichter, nach der Angabe
ſeines Bruders, verſchiedne Beitrage geliefert haben; und

ſehr wahrſcheinlich iſt es mir, daß vornehmlich einige
Stucke, welche Charakterzeichnungen enthalten, von ſei—
ner Hand ſeyn mogen. Das acht und vierzigſte Blatt iſt

indeß, jener Nachweiſung zufolge, gewiß von ihm, und
ſeines Geiſtes nicht ganz unwurdig. Es iſt eine Abhand—
lung uber die Natur der Seelenkrafte, und eine Verglei—

chung derſelben mit ſinnlichen Erſcheinungen. Die Krafte
der Seele werden hier als Punkte gedacht, „die nach der

„Weite ihrer Ausdehnungen große und kleine Linien aus—
„machen konnen, indem wir bei allen mit andern ahnlichen

„zu vergleichenden Dingen eine Große wahrnehmen, mit—

„hin nicht weniger eine moraliſche als korperliche zugeben
2]—

„muſſen.“ Dieſe geometriſche Vorſtellung, ſo ſeltſam und
unbefriedigend ſie iſt, wird doch ſinnreich genug ausge—

fuhrt, und das Blatt ſchließt ſich mit folgenden Verſen:

Weil meine Seel' ein Werk, o Gott, von deiner

Hand,
So laß auch, dir zum Ruhm, den Willen und Verſtand
Sich nicht von ihrem Zweck, und nie von dir entfernen,

Und mich bei ihrem Werth und ihrer Eigenſchaft,
O Schöpfer, immer deine Kraft
An meinen Kraften kennen lernen!

Iv. C
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Dein Wille heil'ge meinen Willen,
Und deine Weisheit ſey ſtets der Gedanken kLichte
So furcht' ich Fehl und Irrthum nicht,
Eo kaunn das Gute nur mir Wunſch und Sehnſucht ſtillen.

Jn dem funfzigſten Stucke eben dieſes Wochenblatts

wurde die Satire von dem unvernunftigen Be—
wunndern zuerſt abgedruckt, die H. im folgenden Jahre
unter dieſer Ueberſchrift in ſeine erſte Saumlung von Ge—
dichten aufnahm, und die er auch mit verſchiebnen Aban—
derungen, als Schreiben an einen Freund, in den
ſpatern Ausgaben ſeiner Poetiſchen Werke beibehitlt. Der
Herausgeber der Matrone ſagt, dieß Gedicht ſey ihm „von

neiner allbereit bekannten geſchickten Feder zugeſertigt wor—

„den;“ ein Veweis, daß ſchon ſeine einzelnen Gedichte Auf—

merkſamkeit erregt und Beifall erhalten hatten.

Die erſte Sammlung derſelben erſchien. zu Hamburg,
1729. 8. unter der Aufſchrift: F. v. H. Verſuch eini—

ger Gedichte, oder Erleſene Proben Poeti—
ſcher Neben-Stunden. Sie hat ſich jetzt ziemlich
ſelten gemacht, und verdient auch ſchon in dieſer Hinſicht

etwas umſtandlich beſchrieben zu werden. Jn der Vorre—
de halt er ſich auf Lob und Tadel gefaßt, und redet ſo—
dann von dem Werthe der Dichtkunſt und dem Ungrunde

der von Manchen wider ſie gefaßten Vorurtheile. Zur
weitern Belehrung hieruber verweiſt er auf des Abts Ma'ſ—

ſieu Vertheidigung der Poeſie im dritten Bande der Me—
moiren der franzoſiſchen Akademie der Jnſchriften, die von

ihm ins Deutſche uberſetzt und zur gelegentlichen Ausga—
be fertig gemacht ſey. Als die vornehmſte Abſicht dieſer

J



35

Sammlung giebt er den Wunſch an, das Urtheil
Kenner und die Crimrerungen großer Meiſier zu erfah

damit durch. dieſen Vortheil ſeine Feder eine gewiſſe Ri

ſchnur, und ſein Geſchmack eine zuverlaſſige Beihulfe
halten möge. Auch verſichert er, Vernunft und Wa
heit ſeh in ſeiner Poeſie ſein beſtandiges Augenmerk

weſen, und er habe fremden Zrerrath, ſchwulſtige Geda
ken und falſche Schonheiten uberall zu vermeiden geſuc

Bisher habe indeß das Mißtrauen gegen ſeine Krafte d
Entſchluß, etwas von ſeinen Gedichten durch den Dri
öekaunt zu machen, immer bei ihm hintertrieben; und

ſeltner er ſelbſt mit ſtiner Schreib-und Dichtart zufried

geweſen ſey, deſto ſeltner habe er auch die Feile ruh
laſſen. „Freunde, ſitzt er hinzu, die mir die Ausga
„meiner Poeſieen anriethen, wurden von mir fur Verft
„rer angeſehen; und ich vermochte vor zwei Jahren d
„Vorſchlagen eines gewiſſen Schleſiers noch nicht Platz

„geben, der mit meinen Kleinigkeiten die Welt zu beſche

„ken gedachte.“ Dieſer Schleſier war kein Andrer, a

Hamann, den er in einem Brieſe an Bodmer au
drucklich nennt; und mit dieſer Aeußerung ſtimmt au
das uberein, was er in der im J. 175o geſchriebenen Vo
rede zu ſeinen Moraliſchen Gedichten ſagt

C 2

1) „Vor mehr als zwanzig Jahren habe ich meine unvo
„tommenſten Gedichte horauegegeben. Dieß geſchah, wie Ve
Aſchiedene uoch wiſſen, auf Antiieb eines unzuverlaßigen Rar
„gebers, der ſchon damals ſeine quten Eigenſchaften überle
„hatte. Jch bereue diefe jugendliche Uecbereilung; und ub
„das unwürdige Daſeyn ſolcher Erſtunge kann mich nich s ber
„higen, als die Hofſnung, daß billige Leſer nuch nicht dara
„beurtheilen werden.“ Und in einem Brieſe an Gleim vo
23ſien Jun. 1745. ſagt er: „Was meine poeliſchen Pebereilu



Uebrigeus giebt er ſelbſt in dem Vorberichte zu jener
erſten Sammlung einige Geſichtspunkte an, nach welchen

er ſeine Gedichte beurtheilt zu ſehen wunſcht. „Das Le—

„ben einer Ode, ſagt er, beſteht in dem ſtarken Feuer,
„welchem eine ungebundene Freiheit die beſte Nahrung er—

„theilt. Sie muß ein Original vorſtellen, das zwar die
„Aehnlichleit beobachten, dennoch aber kein gekunſteltes
„Nachgemalde ſeyn ſoll. Es iſt der Poet von einem einzi—

„gen Gegenſtande ganz eingenommen; er erblickt, er be—
„trachtet, er kennet nichts, als dieſen allein. Sein Herz
„gewinnt eine eifrige Liebe zu einer gewiſſen Sache; und

„er beſinnt ſich kaum, daß außer dieſer noch andre Din
„ge vorhanden ſind. Eine ungemeine Gewalt bemeiſtert

„ſich ſeiner Seele; ein außerordentlicher Trieb fuhrt, oder
„reißt ihn vielmehr auf neue Wege. Jn dieſem ſo gluck—

„lichen Augenblicke durcheilen ſeine Gedanken Welt, Na—
„tur, Zeit und Geſchichte; denn nichts halt ſie auf, nichts

giebt ihnen Geſetze.“ u. ſ. f. Dieſe und die folgenden
Aeußerungen uber den Charakter der hohern lyriſchen Dicht—

kunſt verrathen ſehr richtige und damals noch wenig ge—

meine Begriffe von der Kunſt. Eben ſo richtig iſt das,
was er uber die Erfoderniſſe der Satire ſagt; und ſei—
nem Herzen macht die Erklarung Ehre, daß er nie Einen
Fehler mit einem andern, noch das Laſter auf eine Art
beſtreiten werde, deren ſich die Tugend zu ſchamen habe.

ugen vom Jahre 1729 betrifft, ſo wird mir ſolche Niemand
„ſehr verargen, der da weiß, daß ſie auf Einrathen eines
„zweideutigen, nunmehr verſtorbenen, Freundes, gleich nach
„meiner Rüuckkunft von der Univerſität,, unter die Preſſe gerä—
„then ſind. Jndeß ſind ſie ſo beſchaffen, daß ich nur zu gern
„alle Exemplare aufgekauft und vertilgt hatte.“
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Die beiden erſten Stucke dieſer Sammlung ſind l
riſch, und nicht gerade die empfehlendſten. Eine Ode,
Gunther's Manier, das frohlockende Ru
land uberſchrieben, wurde im J. 1728 durch eine

Hamburg zur Kronungsfeier Peter's II. von dem ri
ſiſchen Geſandten angeſtellte Feier und Erleuchtung vera

laßt, und im Namen des Miniſters ſelbſt geſchriebe
Jch wußte keine nur ertragliche Strophe daraus zu wa

len. Nicht viel beſſer gelang unſerm jungen Dichter dieſ
vermeinte und damals beliebte Odenſchwung in der Beſchre

bung eines Ballets, worin man nicht die ſchwachſt
Dammerung wahren Dichtergeiſtes wahrnimmt, der do

ſelbſt in dieſer unvollkommenern Geſtalt der folgenden Od

der Wein, unverkennbar iſt. Sie verdiente den ſpater
beſondern Abdruck, und die Aufnahme in die nachherig
Sammlung ſeiner Oden und Lieder, am Schluß derſelbe
und die Umarbeitung, die ihr ſein immer beſſernder Fle

ertheilte Ganze Stanzen ſind weggeblieben, and
hinzugekommen, und faſt jede Zeile iſt verbeſſert. Wie ſeh

das Gedicht dabei gewonnen hat, wird man ſchon an fo
gender Strophe ſehen, die in dem erſten Abdrucke ſo lau

tet:

„Thrax kommt und halt ein Glas mit Wein:

Meſſieurs, ſpricht er, das iſt mein Leben;

An dem vorhin erwahnten Briefe an Gleim ſagt er d
von: „Dennoch habe ich das Gedicht vom Weine, das b
„ziemlichen Feuer die meiſten Fehler enthielt, wieder vorg
„nommen, ſtark verundert, und, wie ich hoffe, verbeſſer
„Jhnen werde ich es um ſo eher zufertigen, als ich in ein
„Stelle, in welcher Anakreon's gedacht wird, den Deu
„lchen genannt habe.“
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Sa! Proſit! Schenkt es wieder ein;
Doch müßt ihr alten Dito geben.

Mith hitzt der Saft. So branute ich,
Als!ich um Hechſtadts Granzen ſtrich,

Und manches Baſſen Leben kurzte, I—

Bis, waun er angſtlich mir entloff,
Er zitterrd; da der Hund erloff,
Sich in die nahe Donau ſturzte.

Jn der Umarbeitung iſt die Sprache dieſer unleidlichen

Reimerei wenigſtens weit leidlicher geworden:

121t3

Spavento fullt ſein Glas mit Wein;
Jhr Herren, ſpricht er, laßt uns leben!
Geh, Schurke, bringe mehr herein',
Doch mußt du alten Feſtwein geben.

Der alte Wein befeurte mich,

Als mir bei Hochſtadt alles wich,18

Wo ich des Vaſſa Roßſchweif kurzte, Jaen

Der, als er blutig misr entlief, I

Den Nepomuk zu Hulfe rieft, zif
Und dann ſich in die Wolga ſturzte. lnitt 4

—e
Die folgende Ode, die Poeſie, erhielt dieſt Hulfe

der zweiten Hand nicht, und war ihrer auch kaumn wur—

dig. Jn dem Lehrgedichte hingegen, welches hier die

Große eines weislich zufriednen Gemuths
uberſchrieben iſt, lag ſchon mehr Anſpruch auf ſpatere
Aufmerkſamkeit; dennoch war K. ſtrenge genug gegen ſich

ſelbſt, um daraus in ſein kehrgedicht, der Weiſe, uur

wenige Stellen aufzunehmen, und auch dieſe, ſehr zu ih—
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rem Vortheii, umzuandern. Keine Spur blieb von den
drei erſten Stanzen; und die vierte, jetzt die ſiebente:

Wer heißt oft groß? Der ſchnell nach Ehren klet—

tert,
Den Kuhnheit hebt, die Hohe ſchwindlicht macht.

Doch wer iſt groß? Der Furſten nie vergottert,
Und edler denkt, als mancher Furſt gedacht,

Der Wahrheit ſucht, dich, trene Wahrheit, findet,
und ſeinen Werth auf Witz und Tugend grundet.

dieſe ſchone Stanze, ſag' ich, ſteht in jener alten

Sammlung ſo unformlich:

J uIE J
Wer iſt itzt groß? Der ſich mit Titeln ſchmucket,

Wer war esſonſt? Der Gott und Tugend ehrt.
Wer ſcheint nur reich? Der, den ſein Gut beglucket.

NAllein wer iſts? Der nicht zu viel begehrt.

So tauſcht man ſich, und theilt ſein ganzes Leben
Jn Sorgen ein, dem Blendwerk nachzuſtreben.

unter den Satäuren heißt die erſte, der Sch wa—

tzer. Aus ihr iſt indeß in der unter den Moraliſchen
Gedichten eben ſo uberſchriebnen Nachahmung des Horaz
keine Zeile beibehalten, obgleich H. dabei das horaziſche

Muſter wohl gewiß ſchon vor Augen hatte. Auch ſagt
er von einem folcher Ueberlaſtigen:

Der hort ſich ſelber gern, und ſingt mir, welch ein

Thor!
Den halben Flakkus oft bei ſeinem Zuſprüch vor.
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Als war' er mir ſo fremd, und hatt' ich nicht geleſen,
Wie Sſhwatzer ſeiner Zeit auch ihm verhaßt geweſen.

Jn einer Note zu dieſer Stelle wird jene neunte Ho—
raziſche Satire des erſten Buchs angefuhrt. Das zwei—
te ſatiriſche Gedicht unſers Hage dorn's heißt der Arzt,
und ſchildert den Charakter Cliſt orell's, eines unwiſ—

ſenden und dreiſten Empirikers. Herr Schmid fand er—
tragliche Stellen darin, und glaubte, dieſe Satire hatte
eine Umarbeitung verdient. Mir ſcheint ſie um nichts beſ—

ſer, als die vorhergehende zu ſeyn. Man urtheile aus
folgenden Schlußzeilen, die doch nicht die ſchlechteſten
ſind:

Ein Stutzer, der ſein Gut ſchon mehrentheils ver—
bracht,

Und auf des Oheims Tod die ſichre Rechnung macht,
Um eudlich höchſtvergnugt die wohlgefullten Kaſten

Zum Troſt der Glaubiger, als Erbe, zu entlaſten,
Nimmt dieſen Helfer an, dem er den Beutel ſpickt,
Und, als voraus bezahlt, zum“ kargen Kranken ſchickt.

Er wird ihm, wie er weiß, gewiß den Tod verſchreiben;
Kann denn das Handgeld wohl noch groößern Wucher

treiben?
O! nein, er hat es hier vortrefflich angelegt.
Der Alte, den man bald zu ſeiner Grube tragt,
Wird noch wohl angeklagt, daß ſeinem yhielen Eſſen

Und ſeiner Schleckerei der Sterbfall beizumeſſen.
Der Arzt verſieht es nie, und wird ſtets beim Galen
Des armen Kraunken Schuld, des Todes Aulaß, ſehn.
Doch fahrt er weiter fort, in Fleiſch und Blut zu wu—

ten;
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So kann der ſtarkſte Leib ihm kaum die Spitze bieten,

So weiß ich, daß er bald noch mehr, als Schwert und

Peſt J
Das hartgeſtrafte Land zur Wuſte werden laßt.

Die dritte dieſer Satiren, von dem unvernunf—
tig en Bewundern, war, wie oben ſchon erwahnt iſt,

zuerſt in der Wochenſchrift, die Matrone, die damals
unſerm H. noch „von einer ſcharfſinnigen und unverbeſ—
„ſerlichen Feder“ herzuruhren ſchien, abgedruckt worden.

Nirgend aber iſt ſeine beſſernde Feile und ſein gebildeterer
Geſchmack ſichtbarer, als in der ganzlichen Umanderung

dieſes Gedichts, aus dem er nur einzelne Stellen und Ge—

danken in das ſchöne Schreiben aneinen Freund
unter ſeinen Lehrgedichten eintrug. Folgende Verſe dieſer
altern Ausgabe:

Du, Nero, qualſt die Welt, und dein Gewiſſen
dich;

Du praſſeſt nur umſonſt, gekronter Wutherich,

Du kannſt in deinem Schmuck, bei deiner Schmeichler
Haufen,

Von TCauſenden bedient, aus goldnen Schalen ſaufen.

Was nutzt dein falſches Wohl? was die ſo theure Pracht?

Was deiner Krone Glanz? was deines Zepters Macht?
Auf! auf! verſuche nur die Sorgen, ſo dich kranken,
Jm ſußen Wein und Moſt auf ewig zu ertranken;

So Lieb' als Wolluſt ſey der Gaſt bei deinem Mahl,
Das ſchonſte Spiel erton' in deinem Speiſeſual;
Beim wahlenden Genuß ſo vieler Leckerbiſſen
Vergallt dir Speiſ' und Trauk dein beiſſendes Gewiſſen;

ut

 2

—Ê
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Es eilt, unſtater Furſt, dir in dein Schlafgemach,
Auf deinen Thron und-Sitz, und auf deu Schauplatz

nach.
Und, daß kein Augenblick dein murbes Herz erfriſche,

So wird die Augſt dein Gaſt, und ſetzt ſich mit zu,
Tiſche.

wie ſehr haben ſie an Sinn und Ausdruck in der
ſpatern Umanderung gewonnen!

Lokuſtens wurd'ger Freund, gekronter Wuterich!
Du, Nero, qualſt die Welt, und jeder Frevel dich.
Verſuch', im beſten Wein, die Sorgen, die dich kranken,

Mit glucklicherm Erfolg, als Mutter, zu ertranken!

J
Pracht, Wolluſt, Ueberfluß verherrlichen dein Mahl,

Und Terpnus Spiel erton' in deinem Speiſeſaal!
Ju Beim wahlenden Genuß gehaufter Leckerbiſſen

Vergallt dir Speiſ' und Trank dein Henker, dein Ge—

wiſſen.
Er eilt, unſtater Furſt, dir in dein Schlafgemach,

.Dir in dein goldnes Haus, dir auf den Schauplatz
nach,

Und, daß kein Augenblick dein armes Herz erfriſche,

So wird die Angſt dein Gaſt und ſetzt ſich mit zu1

Aiſche.

Jn der Satire, der Poet, finden ſich noch ſehr
matte und ubel ausgedruckte Verſe; ſie verdiente ihr Schick—

ſal, ganz verworfen zu werden. Konig, Beſſer, Gott—
ſched, Brockes und Pietſch werden darin noch als
wahre Dichter geprieſen. Faſt aber ſcheint es, daß der in
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der Folge wider die Zunft der Gratulanten ausgelaſſene
Eifer ſich an. unſerm H. geracht habe, und daß ihm ſelbſt

dafur ein Gedicht dieſer Art ganz mißlungen ſeh, namlich

das zehnte dieſer Sammlung, die Vortrefflichkeit der
mit Gelehrſamkeit verbundnen Klugheit,
worin er einem Hamburgiſchen Syndikus zu ſeiner neuen

Wurde Gluck wunſcht. Auch das Schreiben der
Kleopatra anden Caſar, nachdem dieſer ſie verlaſſen

hatte, hat wenig ertragliche Stellen, aber deſto mehr un—

Zleidliche, wie z. B. die folgende:

Der Tag, der Sorgen Raum, wird meiner Noth zu lange;
Der Morgen weckt die Augſt; der Mittag macht mich

bange;

Der Abend foltert mich; die Nacht iſt mein Tyrann.
Wie wunſch' ich tauſendmal: Ach! daß das Spiel der

PJachte

Dein hohes Antlitz mir ſtets vor das Bette brachte!
Mich deucht, mein Unmuth nahm' auch dieß zur Lind—

rung an.

i Es folgt eine Beſchreibung des Jeniſchen
Paradieſes, ſo wie es im Fruhlinge und
Sommer beſchaffen, vermuthlich noch wahrend ſei—
nes akademiſchen Aufenthalts. in Jena geſchrieben, und

ſtellenweiſe nicht ganz ſchlecht. Die Beſchreibung iſt aber

doch zu ſehr in der nachmals von H. ſelbſt getadelten und
parodirten Manier des kleinlichen, Alles ſchildernden

Brockes, und die Sprache iſt darin noch ſehr vernach—
laſſigt. Folgende Verſe ſind nicht frei von dieſen Feh—

lern, aber doch noch die beſten:
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Am Ufer ſteht ein ſpielend Kind,

Das in dem Graſ' ein glatt und zackicht Steinchen find't,

Sich eifrig bucket, und geſchwind
Den neu entdeckten Schatz ergreift,

Und, wenn die kleine raſche Hand
Die runden Finger drum geſpannt,

Mit aufgehobnem Arm und kindiſch frohem Geiſt
Jn einem ſchnellen Schwung es in die Saale ſchmeißt,
Da der geſchnellte Stein, bevor er ſinkt und fallt,
Sich, wie es ſcheint, der Fluth entgegen ſtellt,

Die Wellen hupfend trifft und ſtreift,
und auf dem Fluß herum in regen zZirkeln ſchweift,

Die auf der ſtillen Flach' unordentlich entſpringen,

Da einer aus dem andern ſtanimt,

Und die ſich ſelber jnsgeſamt,

Doch durch die letzteren den Kieſel mit verſchlingen.

Der lafit, ſich moglichſt zu ergotzen,
5QAuf ſeinen Zuruf und Geheiß

Den Hektor, dem er pfeift, friſch in das Waſſer ſetzen.

Er wirft erſt in den Strom ein abgerifines Reis,
Das der greubte Hund bald zu erreichen weiß.

Er ſprenget dnrch den Buſch mit aufgeſperrtem Schlund,
Und mit hetvorgeſtreckter Zungen.

Der Schnauze blauer Dampf macht ſeine Hitze kund.

Er ſturzt ſich in den Fluß mit wilder Munterkeit,
Eilt ſchnaufend hin und her, und ſchwimmt bald hier,

bald dort,
Taucht unter, ſchießt hervor, und ſtoßt Strauch, Schilf

und Scheit,
Das ihm entgegen wallt, mit Stirn und Fußen fort;
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Und kommt, nun ihm die Muh gelungen,
Mit freud'ger. Ungeduld zu ſeinem Herrn geſprungen.

Er wedelt mit dem Schwanz, und legt die naſſen Glie—

der
Nebſt dem erſchnappten Reis vor ſeine Juße nieder.

Das Lied, mit welchem dieß Gedicht ſchließt, ſchien
ihm mit Recht eben ſo wenig einer Aufnahme unter die
ſpatern und vollendetern Werke wurdig, als das Poeti—

ſche Sendſchreiben an Hrn. J. D. P. worin H.
ſeinen Hang zur Satire und zur Dichtkunſt uberhaupt
rechtfertigt. Eine Stelle daraus, die ſeine erſten kindli—

chen und jugendlichen Perſuche in der Poeſie betrifft, ha—

be ich oben mitgetheilt. Dann folgt ein unbedeutendes

Lieb an Doris, in fremdem Namenz und die—
Rede des Photinus an den agyptiſchen Ko—
nig Ptolemaus, aus dem achten Buche Lukan?'s.
Freilich beſaßen wir keine muſterhafte Ueberſetzung dieſes

romiſchen Dichters, wenn H. in dieſem Tone ihn ganz
verdeutſcht hatte; aber doch eine beſſere, als die, welche

ein Herr von Borck zwanzig Jahre ſpater lieferte.
Man darf nur jene Rede in beiden Ueberſetzungen ver—
gleichen, um das minder Schlechte in der Hagedorniſchen
uberall wahrzunehmen. Endlich iſt dieſer Sammlung
noch ein franzoſiſches Sonnet als Anhaug beigefugt, wel—

ches ich unter ſeinen des Aufbehaltens wurdigern jugend—

lichen Arbeiten mittheilen werde.

Denn wirklich haben diejenigen Gedichte von ihm mei—

ſtens ſchon ſehr merkliche Vorzuge vor den in der eben bt—

ſchriebenen Sammlung enthaltenen, welche man in
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der Poeſie der Niederſachſen von ſeiner Hand an—
trifft Dieſe, freilich an ſchlechten Verſen reiche, uber
doch fur die damalige Geſchmacksepoche noch. immer
merkwurdige Sammlung beſteht aus ſichs Banden, die

erſten drei von Weichmann, und die drei letzteir von
dohl herausgegeben. Es wate wohl der Muhe werth,
eine Auswah! der wenigen beſſern, meiſtens kleinern Ge—
dichte zu machen, die, rari nantes in gurgite vaſto, in

dieſen ſechs ziemlich ſtarten Banden befindlich ſind.
Hagedoru?s Veitrage, die erſt im vierten Bande an—
fangen ſind darunter freilich die bedeutendſten; und
hier wird durch die Nachbarſchaft ungleich ſchlechterer

Stucke der Abſtich und der ausgezeichnete Werth ſeines

Dichtertalents erſt recht auffallend. Es ſind verſchiedne,
lyriſcher und epigrammatiſcher Gattung darunter, die er,

mit cinigen Verbeſſerungen, unter ſeine Poetiſchen
Werke aufnahm; andre ſchloß er mit Recht davon aus,

weil ſie wohl jener gemiſchten, nicht aber dieſer aus—
geſuchten Geſellſchaft wurdig waren. Die beſſern unter

dieſen habe ich unter ſeinen Jugenblichen Gedichten mit
abdrucken laſſen. Zu den ſchlechtern gehort gleich das

erſte Hochzeitgedicht, welches er als „beider Verlobten

H Man findet ſie: Th. IV. G. 139. 454. 353. 356. 362.
Jag2. J95. 399. 401. 408. 411. Th. V. G. 244. 2145. 315. 317.
325. 327. 25.. 304. Th. VI. G. 270. 279. 378. 366. Dieſe
vier leyten Theile der Poeſie der Niederſachſen kamen zu
Hamburg, 1732 und 1738 heraus. Hagedorn ſelbſt er—
wähnt ſeiner Beitrage zu dieſer Sammlung,/ CTh. 1. G. 137,
bei Gelegenheit der drei daraus beibehaltenen Sinugedichte

Jund ſeht hinzu, er wunſche das Uebrige nicht geſchricben, und
noch weniger dem Druck ubergeben zu-haben.
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pflichtſchuldigſfter Diener und Vetter“ im J. 1730 ver—
fertigte. Die letzte Strophe mag zur Probe dienen:

So lebt und liebt vergnugt! Es muſſ' euch der
Verdruß

Und was dem Kummer gleicht, als unverletzlich, meiden.

Uebt euch im keuſchen Scherz, vertauſchet Kuß um Kuß,
Genirßet ungemiſcht den Ausbund ſußer Freuden.

Nur ſo viel jeden Tag, ſo ſeyd ihr wohl bedacht,
Als, nach dem heutigen gemeinen Wortgeprange,

Bei mauchem Hochzeitmahl der Komplimenten Lange

Die erſten Speiſen kalt, die Ohren mude macht!

Ertraglicher iſt die in eben dem vierten Bande be—
findliche ſogenannte Ode an einen guten Freund, von
vier Strophen, wovon ich nur die letzte herſetzen will:

Du, den die Reinſucht oft erhitzet,
O! dreifach glucklicher Suffen!
Man hort den Donner brullend gehn;
Es ſchloſſt, es ſturmt, es kracht, es blitzet;

Das Ungewitter ſchlagt jetzt ein;
Man ſchießt; die Trommel wird geruhret;
Wer iſt jetzt ruhig?  Du allein.
Dort ſtehn drei Bogen vollgeſchmieret.

Jm fünften Bande ſteht ein gleichfalls des Aufbehal—
tens unwerthes ſatiriſches Gedicht, der neue Sterti—

nins, mit dem Horaziſchen Motto: SCtertinius, ſapi-
entum octavus. GEs rechtfertigt den Vorzug des Alter—

thums vor der neuern Zeit an Verdienſt, an Freiheit
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und Verſtand, und tadelt den Stertin als verkehrten
Nachahmer derer Alten, die ſich durch Mangel an Ta—

lent oder durch Unſittlichkeit auszeichneten. Kaum
laßt ſichs begreifen, daß folgende Zeilen jemals aus
Hagedorn's Feder fließen konnten:

Jch merke, daß auch er, nur ohn? es ſelbſt zu wiſſen,

Den Alten, die er ſchimpft', in Vielem ahnlich ſey.
Daß er die lange Nacht mit Saufen ſich vertreibet,

Jſt leichtlich zu verzeihn; er thut, was Cato that;
Wir wiſſen, daß er viel' und ſchlechte Verſe ſchreibet,

Er machts wie Cicero, der nur geleiert hat.
Er pflegt, es iſt bekannt, ſich ofters zu beſpeien.

Gar wohl; wie kotzte nicht. der tapfre Held Anton—
J

unter den vorhergehenden Verſen giebt es ertrag-

lichere; z. B.

Jm rauhen Latien, in der Spartaner Staaten,
Siehſt du die Weisheit nicht, die nun auf unſern

ruht.
Mehr Treue, mehr Beſtand; doch weniger Traktaten;

Des Muſterns nicht ſo viel; doch ruſt'gen Helden—
muth..

Die hochgetriebne Kunſt, zweideutig zu verſprechen;

Ein witziges Verdrehn, das Bund und Schwur ent—

ehrt;«Mit Metzeln, Raub und Braud des Glaubens Jrrthum

rachen,

Hat erſt die Folgezeit am grundlichſten gelehrt.
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Eben dieſer Band liefert auch noch ein im J.
1730. verfertigtes Gedicht an Ephelien, nach dem
Engliſchen von dem Grafen Rocheſter, der es A
very keroical Epiſile in Anſwer to Ephielia uberſchrieb,
von der ein poetiſcher Brief an Bajazet vorhergeht.
Jn jenem werden Epheliens Klagen uber Bajazet's
Unbeſtand mit vielem Hohn und Uebermuth zuruckge—
wieſen. Das deutſche Gedicht iſt eine freie Nachah—

mung des Engliſchen, deſſen Gute es jedoch am wenig—

ſten in Schreibart erreicht. Man halte z. B. folgende
Zeilen gegen einander: tt

J u
Onh! happy Sultan! whom we barb'rous call, ntinirn

1 ü JeE—How, much refin'd art thon above us all!
Who envies not the joys of thy Serail?

J.
Thee, like lome God, the trembling crowd adore,

tuni anEach Man's thy Slave, and Woman- Kind thy whore. in· a
kEMethinks J ſee thee underneath the ſhade

Oof golden canopy fupinely laid,

Thy crowding ſlaves all ſilent as the night, TTBut, at thy nod, all active as the light, 2

4

E

I J

Secure in ſolid ſloth, thou there doſt reign,

Each Female courts thee with a viſhing eye,

While thou with awful pride walk'ſt careleſs by,
Til thy Kind pledge at laſt marks out the Dan.e,
Thou fancieſt moſt, to quench thy preſent flame.
Then from thy bed ſubmiſſive ſhe retires,
And, thankſul for the graco, no more requires.

No loud reproach, nor fond unvwelcome ſound

Of women's tongues thy ſacred ear does wound,

Ww. D
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Jt any do, ä ninible Mute ſtrait ties
The true-love knot, and ſtopsi her fooliſh cries.

Du, dem die ſchlaue Luſt an jedeni Morgen lacht,

Die langen Tage kurz, die Nachte langer macht,

Wer muß nicht dein Serail, o Sultan, dir mißgonnen,
Und welcher Barbar darf dein Thun barbariſch nennen?

Dir frohnt, als einem Gott, der treue Muſelmann,
Und jedes Madchen jauchtt, das dir gefallen kann.

Mich dunkt, ich ſehe dich mit herrſchendem Verguugen
Jn majfeſtat'ſcher Ruh auf deinem Sofa liegen.
Du winkſt; es nahet ſich der ſchonſten Kinder Schaar,

Und jede nimmt ihr Gluck an deinen Augen wahr,
Und ſeufzt, und reicht die Hand, mit brunſtigem Ver

langen
Das Zeichen deiner Gunſt demuthig zu empfangen.

Du herzeſt ſie, Monarch, und ſie verehrt ihr Gluck,
Und geht mit Dankbarkeit in ihr Gemach zuruck.

Kein murrend Klaggeſchrei darf deine Stille ſtoren;
Uund will ein Weibermund ſich wider dich emporen,
So kommt ein ſtummer Moht, der bald den Eifer bricht,

Um ihren weiſſen Hals den Liebesknoten flicht,
Und ſie ſo glucklich macht, im angenehmſten Garten,

Jn Osmanns Paradies, dich wieder zu erwarten.

Zwei Gedichte an Brockes, das eine beim Ab—
ſterben ſeines Sohns, und das andre zum Preiſe ſeinet
Jediſchen Vergnugens in Gott, gthoören zu dem
Schlechteſten, was H. je geſchrieben hat. Daß er da—
mals noch in die großen kobeserhebungen mit einſtimmte,
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welche an jenem allzuversreichen Mann verſchwendet
wurden, kann man ihm leichter verzeihen, als daß er

ihn wenigſtens nicht maßiger, und mehr wegen ſeiner
anerkannten Herzensgute, als wegen ſeiner Dichtergaben lob—
te. Man errothet fur H., wenn er unter andern reimt:

Begluckte Deutſche! kommt und feht

Den Werth ſo mancher Andachtfruchte,
J Den Werth der Brocksſiſchen Gedichte,

Wo ſo viel Zier und Majeſtat,
So viel Erbauung, ſo viel Leben,
So viele Wahrheit, ſo viel Geiſt,

Gelegenheit zum Zweifel geben,
Durch was er ſich am großten weiſt.

Erkennet dieß, und legt dabei
Die Vorurttheile vollig nieder,

Als ob der Schall der fremden Lieder
Weit ſchmeichelnder, als unſrer, ſey.

Erwacht aus euren blinden Traumen,
Und ſchaut den Schatz, den ihr beſitzt,
uUnd ſprecht, ob denn in andern Reimen

Ein rein- und lichtres Feuer blitzt.

Jm vierten Bande dieſer Sammlung, der im J.
1732. erſchien, machte Hagedorn zuerſt einige von
JſJeinen Fabeln und Erzahlungen bekannt, die aber
in der Folge manche Verbeſſerungen erhielten. Die Fa—

bel, der Berg und der Poett ſteht hier indeß ſchon
ganz ſo, wie ſie blieb; auch in der Gegeneinan—

derhaltung eines weiſen Armen und reichen
D 2
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Thoren, die er hernach Ruffin uberſchrieb, iſt nicht
gar viel verandert; mehr aber in der dialogirten Er—
zahlung, Phyllis, die in jenem erſten Abdrucke ein
Schafergedicht hieß, und matter und gedehnter war.

Sie gehort noch immer nicht zu unſers Dichters beſten
Arbeiten; aber ſie hat doch bei dieſer Umanderung
merklich gewonnen, und die Strophe:

Die durch Beſtand nicht Gegentreu erhalt,
u. ſ. w.

iſt ganz hinzugekommen. Jn den beiden Er—
zahlungen, Aurelius und Beelzebub, und Pau—
lus Purganti und Agneſe iſt der Ausdruck ſpa
terhin nur in einigen Stellen verbeſſert, und in der letz
tern ſind einige mußige und matte Zeilen vertilgt; im

Ganzen aber ſind ſie dort ſchon eben ſo leicht und
glucklich erzahlt.

Denn es iſt bekannt, daß die Hagedorniſchen Fas
beln, deren erſtes Buch unter der Aufſchrift: Verſuch
in poetiſchen Fabetn und Erzahlungen, ſchon
im J. 1738. erſchien“), in der Geſchichte uuſrer Poeſie

Epoche machen. Daß La Fontaine und La Motte
zu dieſer Manier den Ton gaben, ſiehe man nicht nur
aus ſeinen erſten Verſuchen, ſondern auch aus einigen
andern, die den ſeinigen unmittelbar vorhergiengen. So

ſtehen im zweiten Bande der Poeſie der Nieder—

Dieß erſte Vuch wurde der Sammlung ſeiner Morali—
ſchen Gedichte, 1750, wieder beigefugt, und bei der neuen
Ausgabe derſelben, 1752, erſchien idas zweite Buch der Fabeln

zuerſt.
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ſach ſen zehn metriſch uberſetzte Fabeln a Motte's
von einem gewiſſen Mayer, und in den folgenden
Banden kommen mehrere nach Aeſop, La Fontai—
ne, und andern, beſonders von Wilkens, vor, die
nicht zu den verwerflichſten Stucken dieſer Sammlung

gehoren. Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß Hage—
dorn durch dieſe Nachahmungen zuerſt zu den ſeinigen,
und dann zu einer oftern und freiern Bearbeitung die—
ſer Dichtungsart veranlaßt iſt, in der er aber gar bald alle

ſeine deutſchen Vorganger weit ubertraf. Er ſelbſt giebt

ſeine Fabeln fur nichts anders aus, als fur freie
Nachahmungen der Alten und Neuern, und weiſet ſelbſt

in ſeinem Verzeichniſſe die Quellen nach. Selbſt zu
den wenigen, wo dieſe nicht nachgewieſen ſind, gab ihm
ſeine Lekture meiſtens nahere oder entferntere Veranlaſ—

ſung; und auch dieſe verſchwieg er in ſeinen Anmer—
kungen nicht. Aber er that hier, was die Beſten ſei—
ner Vorganger gethan hatten, und gab ihnen, wie er
ſehr wahr erinnert, mehr Aehnlichkeit als Gleichheit.
Hier wurd' es mich zu weit fuhren, aber es konnte ſehr
belehrend werden, wenn man mit manchen dieſer Urbil—

der und Nachahmungen eine genaue Vergleichung an—
ſtellen wollte; und nicht ſelten wurde dieſe zum Vor—
theile des deutſchen Dichters, und zur Empfehlung ſei—

nes feinen Geſchmacks, ausfallen. Faſt immer iſt es
nur der fremde Stoff, nicht die fremde Manier, die H.
nachahmte; denn die Behandlungsart iſt meiſtens ganz

ſein Eigenthum, und vornehmlich in der moraliſchen
Richtung, die er nicht nur dem Ganzen, ſondern auch
ſo vielen kleinen und einzelnen Zugen der Erzahlung

ſelbſt zu geben wußte. Sehr richtig hat ein Kunſtrichs
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ter in den Literaturbriefen“) bemerkt, daß ſeine meiſten

Fabeln mehr ernſthaft als aufgeraumt ſind. „Die Frei—
„heit, ſetzt er hinzu, die er ſelbſt ſo hoch ſchatzte, druckt
aſich auch ſeinen Fabeln ein. Mit der geſetzten Miene

„eines Mannes, der das, was mißfallig iſt, bei ſeinem
„Namen nennt, ſagt er auch von geehrten Laſtern ohne

„Ruckhalt und mit Ernſt ſeine Meinung. Wenn Gel—
„lert lachend ſpottet, ſtraft H. mehr mit dem ernſten
„Weſen eines Sittenrichters. Seine Satire iſt ſelten
„ſcherzend, ſondern dreiſt, ohne doch bitter zu ſeyn. Und
„wenn man viele ſeiner Fabeln lieſt, glaubt man eher

„ein Lehrgedicht, als eine Jontainiſche Fabel zu
„leſen.“

So viel ich weiß, war Breitinger der Erſte,
der dieſe Fabeln, obgleich nur im Vorbeigehen, kritiſch
wurdigte und die großen Vorzuge zeigte, welche ſie

vor den bald hernach erſchienenen, und von ihm ſo ge
recht und ſtrenge gezuchtigten, Trillerfcheil Fabeln
hatten. Er bemerkt unter andern von La Motte,
daß er, um Einformigkeit und Ermudung des Leſers
zu vermeiden, Epiſodien eingewebt habe, und ſetzt hin—

zu, daß ihm H. darin etlichemal glucklich gefolgt ſey.
Dieß uUrtheil, und zunachſt ein ahnliches von bem Ba—
ron von Bielefeld, veraulaßte die Erklarung in dem

Hagedorniſchen Sinngedichte, La Motte, daß er ſich
dieſen Dichter nie zum Muſter erleſen habe, und die da—

H Ch. XIX. G. 159.

Jn ſeiner Kritiſchen Dichtkunſt, Zürich, 1740.
8. G. 178. ff.
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bei gemachte Anmerkung. Ungerechter war Gottfcheb
gegen ihn, der in der Kritiſchen Dichtkunſt ſeinen Namen

erſt nach Stoppe und Triller nannte, denen er doch:
ſchon der Zeitfolge, weit mehr aber noch dem Verdieunſte

nach, voranzuſetzen war“);: Gellerts Fabeln erſchic-
nen erſt einige Jahre ſpater, und machten freilich, wenn
gleich an didaktiſchem Gehalt und Gedrungenheit min—
der ergiebig, durch ihre großrre Leichtigkeit und Popu—

laritat gleich Anfangs mehr Gluck, als die Hagedorni—

ſchen. Beiden Dichtern gereicht es indeß zur Ehre,
daß ſie ihr Talent und .Verdienſt gegenſeitig erkann—
ten

Eine ſeltſame kritiſche Parallele zwiſchen Hagedorn's
und Stoppe's Fabeln findet man in den Veitragen zur krit.
Hiſtorie der deutſchen Sprache c. Gt. XXII. G. 299.

vn) Jn ſeiner akademiſchen Schrift de Poeſi Apologorum
„eorumque Seriptoribus, (Lipſ. 174. 4.) ſagt Gellert G.
„S1: Sed progredior ad Mythologum et Poetam, de quo ſibi
„dongratulari debet Germania. Cui enin non arrident Cel.
„Friderici ab IIagedorn fabulae veterum quorundam
„et recentiorum, nitidiſſimo verſu ornatae, et multis locis
„ncceſſionibus artis et ingenii ita locupletatae, ut ſua, non
„aliorum bona dici mereantur? Praeclaro docent hae fabulae,
quo modo ſimiplicitati fictionis ponderoſa et ilorida dictione
ſiiceurrendum ſit, et quo modo ars cum natura ſit conjun-
genda.“ unter den Brieſen ſeiner Freunde, die H. auf
bewahrt hat, finde ich nur Einen von Gellert, den ich hier
ganz mittheilen will. Er iſt vom 18 Febr. 1744: „Wenn es
„nach meinem Verlangen gegangen wäre, ſo wurde ich Jhneu
Aſchon langſtens die beſondre Hochachtung zu erkennen gegeben
„haben, die ich ſeit vielen Jahren gegen Ew. Hochwohlgeb.
„trage; allein, aufrichtig zu reden, ſo hat mich die Furcht,
„bei Jhnen in den Verdacht emer gewiſſen Eitelkert zu fallen,
„von dieſein Vergnügen abgehalten. Es iſt mir immer vorge—
„kommen, als ob die Leute, die ohne alle gegebene Gelegenheit
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Hagedorn's Talent fur die Lehrpoeſie war

zu entſchieden, als daß er ſich lange bloß darauf hatte
beſchranken knnen, es an der Fabel, als bloßem Vehi—

kel, zu uben. Von ſeinen erſten Verſuchen machten
ſchon formliche Lehrgedichte und Satiren den großten

Theil aus; und nun kehrte er zu dieſer Gattung, mit
dutch Lekture, Erfahrung und Lebensphiloſophie erhoh—
ter und geſtarkter Kraft, wieder zuruck. Hier hatte er
mehr und beſſere Vorganger, als in der Fabel; unter ihnen

vornebhmlich Opitz, den er ſehr ſchatzte, und nicht ver
gebens ſtudirt hatte. Schwerlich aber wurde dieß Stu—
dium allein, noch das Beiſpiel andrer beſſerer deutſcher

Lehrdichter und Satiriſten, die ſeinem Zeitalter naher,

„„anfangen, uns von ihrer Hochſchatzung zu verſichern, nichts
„anders damit fagen wollen, als daß wir erkenntlich ſeyn und
nſie wieder hochhalten ſollen. Go begehrlich bin ich zwar nicht;
nudoch kann ich nicht leugnen, daß ich zu gleicher Zeit, indem
zich Ew. meine Ehrerbietung entdecke, ein Perlangen fuhle,
„SGie unter der kleinen Anzahl meiner Gonner zu wiſſen. Viel—
„leicht erfullen Ew. dieſe Sehnſucht; und vielleicht ſetzen
/Sie dem Gonner mit der Zeit noch den Freund an die Seite.
Ich wurde mir um dieſe Ehre alle Muhe geben, wenn es
„nicht ein Geſchenk ware, das man mehr erwarten, als fuchen
„muß. Herr Ebert mag das Uebrige hinzuſetzen, was ich
emit Bedacht auslaſſe. Man kann an die Poeſte Ew. ohne
„Lobeserhebungen nicht denken; und gleichwohl bin ich zu ver—
Aſchamt, einem Manne meinen Beifall aufzudringen, den nur
„die Kenner ruhmen durfen. Es wird alſo am beſten ſein,
„wenn ich weiter nichts ſage, als daß ich mit der vollkommen—
„ſten Hochachtung bin ic.“ Wie ſehr dagegen auch H. die
Verdienſte Gellert's ſchätzte, beweiſen mehrere Aeußerungen
in ſeinen Brieſen an Ebert; folgende z. B. die er ſeinem
Dauke fur ein ihm uberſandtes Exemplar der oben ſgedachten
Diſſertation beifügt: „Sein zu gutiges Urtheil von meinen Fa—
Abeln ſetzt meine Eigenliebe in große Verſuchung, der ich aber
nſattſam widerſtehe, wenn ich die ſeinigen leſe.“
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oder ſeine Zeitgenoſſen waren, ſelbſt Haller?s und
Drollinger?s Beiſpielwurde ſchwerlich hagedorn's
didaktiſchem Geiſte und Geſchmacke zu der vortheilhaften

und ſeltnen Ausbildung verholfen haben, die beide ſo
bald erreichten. Jhre Vollendung erhielt dieſe Bildung
gewiß erſt durch ſeine vertraute Bekanntſchaft mit Ho—

raz*), mit Boileau, mit Pope und andern Lehr—
dichtern der Englander, die, wie bekannt, in dieſer Dicht—

art den erſten Rang behaupten. Hiezu kam der feine
GSinn, den Hagedorn fur Wahrnehmung und Wur—
digung alles Sittlichen hatte, und die fruhe Nahrung
dieſes Sinnes und ſeines Geiſtes uberhaupt durch Um—

gang und Weltbrauch. Daher der edle, liberale Ton
ſeiner Lehrgedichte, ohne alle pedantiſche Formlichkeit

und Anmaßung, die gluckliche Miſchung des Ernſtes
und Scherzes, die Wahrheit und Lebhaftigkeit ſeiner
Sittengemalde, der achtphiloſophiſche Anſtrich ſeiner Be—

merkungen, Spruche und Lehren; kurz ſein ganz ho—
raziſcher Charakter.

Nicht bloß in dem Gedichte, Horaz, ſondern faſt
uberall, verrath ſich Hagedorn's vertrauteſte Bekanntſchaft
mit dieſem römiſchen Dichter, den er faſt taglich zur Hand
nahm. Lefſing fagt in ſeinen Kollektaneecn, es ſey ein
Horaz, durch und durch von ihm mit Anmerkungen beſchrieben,
unter ſeinem Nachlaß geweſen, und an ſeinen Bruder gekom—
men. IJch ſelbſt beſitze von der kleinen Amſterdammer Ausgabe
von Bond, ſehr ſauber gebunden, das Eremplar, welches
H. vermuthlich als Taſchenbuch brauchte. Er hat darin, be—
ſolders in den Briefen und Satiren, ſehr viele Gtellen auf ver—
fchiedne Art bezeichnet, und mit rother Dinte Einiges beige—
ſchrieben, beſonders kurze Augaben der Namen, die in den
Gatiren vorkommen, um ſfich ſogleich ſinden zu können.
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»Ehe dieſe moraliſchen Gedichte von ihm in
eine Sammlung gebracht wurden, erſchienen ſie groß—
tentheils, vom Jahre 1740 an, in einzelnen Abdrucken,

nach Art vieler eugliſcher Gedichte, in Quartformat an—
ſehnlich gedruckt; und einige wurden mehrmals aufge—

legt. Jch will ſie indeß nicht nach der Zeitfolge die—
ſer einzeluen Ausgaben, ſondern in der Ordnung durch«
gehen, die ihnen H. bei ihrer, mit einigen Stucken
vermehrten, Samimlung gab.

Jn dieſer macht das Allgemeine Gebet, nach
Pope, den Anfang, nicht überſetzt, ſondern umſchrie
ber. Pope verfertigte dieß treffliche Gedicht nach Vol—

lendung des Eſſay on Man, und hatte dabei, wie War—

burton bemerkt, die Abſicht, den wider ihn gefaßten
Verdacht des Naturalismus von: ſich abzulehnen, und
den ganzen Jnbegriff ſeiner in jenem Lehrgedichte zum

Grunde,. liegenden Geſinnungen darzulegen Daher
die Beziehung der meiſten Gedanken auf die dort weiter

entwickelten Grundſatze R). Die Vergleichung des bei—

IJn Ruffhead's Life of Aleo. Pope (I. ond. 1769. 8.) fin-
det man G. 263 ff. die Stellen in dem Verſuch uber den Men—
fſchen nachgewieſen, deren Hauptſumme in diefem Allgemeinen
Gebete wiederholt wird. Jn einer Anmerkung, G. 267, wird
geſagt, Le Franc, ein eifriger Katholik, habe dieß Gedicht
ins Franzoöſiſche überſetzt, in der Folge aber bedacht, daß es
den ſtrengſten Tadel des Aberglaubens und der Verfblgungsſucht
enthalte, und daher es nothig gefunden, eine Apologie ſeiner
Ueberſetzung zu ſchreiben. Jch kenne dieſe letztere nicht, und
habe ſie in der großen Nuartausgabe der Poéſies ſacrées par M.
te Prance de Pompignan, Par. 1763, vergebens geſucht. Wohl
aber lenne ich eine proſaiſche, die Silhouette der Apologie

feiner franzoſiſchen Ueberfetzung des Popiſchen Verſuchs uber den
Wenſchen beigefügt hat.



59

gedruckten engliſchen Originals mit der Verdeutſchung,
die zuerſt 1742 in dem Bewunderer, giner von Zink
herausgegebenen Wochenſchrift, und hernach einzeln er—

ſchien, kann freilich wohl fur dieſe letztere nicht vortheil—

haft ausfallen. Die Kurze und Gedrungenheit des er—
ſtern war allerbings ſchwer zu erreichen, und H. nahm
daher zur Umſchreibung und zu einem langern Sylben—
maaße ſeine Zuflucht, zu den damals beliebten achtfußi—

gen Trochaen, in denen Brockes, Triller u. a. einen
herrlichen Behelf fanden, und in denen noch ſpaterhin
Schonaich ein ganzes Heldengedicht ſchrieb. Jſt in
deß noch irgendwo das Langweilige und Schleppende
vermieden, welches dieſe Versart ſelbſt ſchon an ſich hat,

ſo iſt es in dieſer Umſchreibung und in der bekannten
Hymne von Kleiſt geſchehen; und beiden hat die ſchone
Kompoſition des wurdigen Kapellmeiſters Schulz nicht
wenig aufzuhelfen, und Leben und Feierlichkeit einzuath—

men gewußt.

Die Ode, die er Schriftmaßige Betrachtun—
geu uber einige Eigenſchaften Gottes uber—
ſchrieb, iſt ein Cento ſtarker bibliſcher Stellen, vornehm
lich aus den Propheten und Pſalmen. Es fehlt ihr ge—
wiß nicht an Geiſt und Feuer; wohl aber mochten die in

der erſten Halfte vorkommenden Schilderungen von der

Strafgerechtigkeit Gottes und ihre morgenlandiſche Bil—
derſprache auf den hellern Denker, der die Gottheit nicht
in einem ſo ſchrecklichen Lichte zu ſehen gewohnt und ge—

neigt iſt, einen etwas widrigen Eindruck machen. Von
dem Gemalde des Mordes und Menſcheufreſſens gilt dieß

wohl um meiſten, obgleich ſein Bruder, ein großer Ken—
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ner des Maleriſchen, gerade dieſe Stelle vorzuglich ſchon
fand, und wunſchte, daß noch eine andre, mehr aus des

Dichters eigner Phantaſie geſchopfte Ode als Geſellſchafts—

ßuck zu jener hinzukommen mochte.

Das Lehrgedicht, der Weiſe, deſſen roher Entwurf
ſchon in det Sammlung von 1729 gegeben war, wurde in die

ſer ſehr verbeſſerten Geſtalt im J. 1741 einzeln, und nur zur
Vertheilung an H's Freunde abgedruckt. Nicht lange hernach

erſchien es, ohne ſein Vorwiſſen, im Herbſtmonate eben dieſes

Jahrs von den Beluſtigungen des Verſtandes
und Witzes, die Schwabe herausgab.) Borndmer
und Breitinger, welche dieſe Monatsſchrift ſo oft und

viel zum Gegenſtande ihres ſcharfen, nicht immer gerechten

JFadels machten, ahndeten im achten Etucke ihrer
Sammlung kritiſcher, poetiſcher, und ande—
rer geiſtvoller Schriften dieß eigenmachtige Ver—
fahren, nannten es „eine unbillige und korſarenmaßige

Kaperei,““) nahmen den Beluſtigern dieſe Beute wieder

Jm Aprilmonat v. J. 1744 ſtehen noch zwei Gedichte:
Celindens Sprodigkeit, eine Schaferode, und An die
Liebe, jenes mit Hamburg und H. -2, dieſes mit v. H.
unterzeichnet, von denen ich jedoch nur ungewiß vermuthe, daß
fſie Hagedorn zum Verfaſſer haben.

28) Wider dieſen Vorwurf vertheidigt ſich der Herausgeber
der Beluſtigungen in der Vorrede des funften Banders, und
verſichert, dieß Gedicht ſey auf die rechtmaßigſte Art in ſeine
Hunde gekommen, und ihm, wie die meiſten Beiträge, auf
der ordentlichen Poſt zugeſchickt worden. Uebrigens finde ich
auch nicht die kleinſte abweichende Lesart in beiden Abdrucken,
und mit dem ueuen unverdunkelten Glanze muß alſo entweder
die vermeinte beſſere Geſellſchaft der Schweizeriſchen Sammlungj

vder der Kommentar gemeint ſeyn.
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ab, und hatten, wie ſie ſagen, die Erlaubniß des Ver—
faſſers erhalten, „dieß Gedicht in ſeinem eignen, unverdun—

kelten Glanze darzulegen.“ Sie begleiteten es mit einer
vorlaufigen allgemeinern Zergliedernng ſeiner Schoönhei—
ten, worunter ſie die Erhabenheit der Gedanken und die

Kraft und Kuhnheit des Ausdrucks fur die hervorſtechend—

ſten hielten, und verſahen das Gedicht ſelbſt mit einem
Kommentar, um auf die einzelnen Vorzuge des Sinnes
und des Vortrags den Leſer noch aufmerkſamer zu ma—

chen. Vermuthlich iſt dieſer kommentar von Breitin—
ger; denn in der Einleitung ſagt der Verfaſſer deſſelben,
er konne Hagedorn's Werth nicht lebhafter abſchildern,

als einer von ſeinen Landesleuten in der poetiſchen Spra

che gethan habe. Und dieſe Schilderung, die ich bei dieſer
Gelegenheit anfuhren will, iſt von Bodmer:

Ein Andrer, deſſen Schrift mein wallend Herz be
wegt,

Daß mein Geſang ſein Lob auf will'gen Schwingen tragt,

Jſt Jener, den ein Schwarm verbuhlter Frohlichkeiten,

Die Zartlichkeit, der Witz, der ſchlaue Scherz, begleiten.
Er fuhrte ſie zuerſt bei Hamburgs Schonen ein;

Bei ihrer Ankunft floh der falſchen Frommen Schein,

Der Zunge Furchtſamkeit, die Plumpheit im Betragen,
J

Der Glieder trage Laſt, die Mienen, die nichts ſagen,
Das Lachen ohne Sinu, die ſchwarze Sudelei,
Mit der gekauften Luſt und wuſten Schwelgerei.

H S. das Gedicht, die Drollingeriſche Muſe, in
Bodme r's Critiſchen Lobgedichten und Elegien; Zurich, 1747.

6. G. o7.
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Wovon er nur erzahlt, das kriegt urplotzlich Sitten;
Annehmilichkeit und Reiz wachſt unter ſeinen Tritten.

Die Wahrheit weiſet ſich in holder Zartlichkeit,
Und die Natur glanzt hier ſiegprangend ungekleid't.

Naturlichs dieſer Art iſt nicht genug zu ſchatzen,

und dem Erhabnen ſelbſt nur wenig nachzuſetzen.

Uebrigens finde ich in dem erſten und letzten Abdrucke die
ſes trefflichen Gedichts keine weitere Aenderung, als in

den beiden Zeilen in der Anrede an die Freiheit:

Halbglucklich ſind die Sklaven, die dich nennen,
Doch weiter nicht, als nach dem Namen kennen.

Dieſe hießen vorher:

Halbglucklich ſind die Sklaven, die dich nennen,
Und nicht zu viel von deiner Wurde kennen.

Eine Kritik ſtines Bruders, die ich unter ſeinen Briefen
antreffe, und die ein paar grammatiſche Bemerkungen
enthalt, ſcheint dieſe Aenderung veranlaßt zu haben. Sie

verdient hier ganz mitgetheilt zu werden. Er ſchreibt uber

jenes Gedicht:

„—Nachdem ich die Mallerei aus dem Kopfe habe, und

dieſes Stuck mit Bedacht geleſen, finde ich es ſo ſtark,
als ich jemals etwas geleſen habe, und muß Dir ſolches

gewißlich Ehre bringen. Mein in mir klopfender Don
Quirxote wurde ſagen, es habe die Majeſtat des Rubens,
aber voch nicht alle Koerektion des Raphael. Dieſes be—

wriſe ich mi ſolgendem:“
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„Str. 3, z 6.

Wie die Vernunft Geſchmack und Wahrheit ehret.

„Jch ſage zum Voraus, daß ich nicht begehre, die Stelle
zu andern. Es iſt aber ein Ungluck, daß man die Ge
danken mit ſo viel Muhe in die grammatiſchen Regeln
zwingen ſoll. Sachſen werden Dich kritiſiren, und im ge—
genwartigen Falle der Hr. Hofrath Konig auch. Ver—

nunft iſt hier der Akkuſativ; Geſchmack und Wahr—
heit der Nominativ; dieß begreife ich. Aber Dich recht
zu begreifen, muß man die Stelle zweimal leſen; und

nach der Konſtruktion wird man in dubio das erſtere Wort

allemal fur den Nominativ annehmen“). Un ſo viel
mehr, als ſich gar richtig ſagen laßt, daß Vernunft die
Wahrheit ehre, und umgekehrt, daß Wahrheit die Ver—

nunft ehre. Wenn ich aber bedenke, daß das Wort
Geſchmack eigentlich nur der Nominativ hier ſeyn kann,
und die Umſchreibung mit dem Paſſiv ſehr hart und un—

bequem ſeyn wurde; ſo ſehe ich auch nicht, warum man
einen Dichter um einer im Leſen leicht zu hebenden Amphi—
bolie willen nothigen wolle, den Gedanken, einer gram

matikaliſchen Grille wegen, zu ſchwachen. Statt ehret,
wurde es noch genauer ehren im Plural heißen. Dieſe
Anmerkung hat Bellegarde als eine Regel in allen

Und vielleicht Recht haben. Denn der Gedonke des
Dichters ſcheint wirklich der zu ſeyn, daß der Wucherer judiſch
lache, ſo oft er ſehe und hore, daß Geſchmack und Wahrheit,
oder Wahrheitsliebe, von der Vernunft geehrt werden. Die
zweite Erinnerung fuallt dann von ſelbſt weg. Daß He beide
nicht befolgte, beſtatigt meine Erklarung.
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Sprachen ausgefuhrt. Jn unſerm Kurialſtyl, wo man
ſich gewiß der Reinigkeit befleißigt, wird es auch beob—

achtet. Es iſt auch keine grammatikaliſche Grille. Die
zwei Subſtant've regieren ja das Verbum. Jene bilden
einen Plural; alſo muß dieſes ſich darnach richten. Jn
deß brauchen es auch gute Dichter, wie Du es hier ge
braucht haſt. Jch bemerke nur noch, daß Du in dem

Verſe:

Den Kleriſei und Hof und Land erheben

ſelbſt dieſe Regel beobachtet haſt, und bleibe noch der
Meinuug, daß ich dieſes Dir uur praeſervative fur die
Sachſen ſchreibe, und Dich hierin nicht binden mochte!

„Hingegen bei den Zeilen:

Ahitophel, und ſolcher Rathe Hundert,“
So gar ein Suß ward, eh er hing, bewundert.

weiß ich Dir nicht zu helfen. Bewundert geoht auch
auf die hundert Rathe. Wo bleibt das verbindende
Hulfswort? Ward kann es nicht ſeyn; denn das kann
allein auf Suß gehen. Solchergeſtalt hangen die hun
dert Rathe und das Pradikat bewundert nicht gram—

matiſch zuſammen. Liſcov meint, es laſſe ſich mit der
Ellipſe entſchuldigen; und dabei magſt Du Dich beruhi—

gen.“

„Der Vers:

Und nicht zu viel von deiner Wurde kennen
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fallt uu matt aus. Jch glaube ubrigens, daß
es Schade ware, in dieſem Stucke viel zu andern. Der

Schluß iſt gar trefflich nnd ſublim“.

Außerdem enthalt dieſer Brief noch einige weitlaufti—
ge orthographiſche Erinnerungen uber die Weglaäfſung des

h in dem Worte Ton, u. dergl., die ich ubergehe, und von

denen H. am Ende ſelbſt ſagt: „Da ſieht man, was fur
Pedanterei das Buchſtabeln macht.“

Das folgende Gedicht, die Gluckſeligkeit, iſt
das ausgefuhrteſte von allen, und hat Stellen, die man
nicht oft genug leſen, und, auch in Hinſicht auf ihren mo—

raliſchen Werth, dem Herzen nicht tief genug einpragen
kann. Einige Verſe granzen zwar zu ſehr an die Proſe, und

an die Sprache des Syſtems, beſonders die Erklarungen
der Weisheit und des Glucks; und H. hat den Fehler
nicht ganz vermieden, in welchen der philoſophiſche Dich—

teer ſo leicht verfallt, „wenn er der Wiſſenſchaft nicht bloß,

„was er einzig ſollte, die Materie, ſondern zugleich die
„Behandlungsart und die Sprache abborgt“ Dafur
aber wird der Leſer durch ſo manche edle, kraftvolle und
ſpruchreiche Stelle, durch ſo manche Vorſchrift achter Le—
bensweisheit hinlanglich entſchadigt. Auch hatte dieß
Lehrgedicht ſchon fruh den gegenwartigen Grad ſeiner

Vollendung erhalten; wenigſtens weicht der Text der ſchon

S. Eugel's Anfangsgrunde einer Theorie der Dichtunges-
arten, aus deutſchen Muſtern entwickelt, G. 114.

tv. E

uuut
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im J. 1745 gelieferten dritten und verbeſſerten Auflage, in

der die beiden Gedichte, die Wunſche und der Weiſe,
demſelben wieder beigedruckt wurden, von dem jetzigen
nur bloß in den zwei Verſen ab:

Doch, ſind wir, nach dem Zweck des Schopfers aller

Weſen,
Nur, um gelehrt zu ſeyn, zum Daſeyn auserleſen?

Jn jener fruhern Ausgabe ſtand:

Doch, ſind wir, ſo wie Gott die Schopfung vor—

genommen,

Nur, um gelehrt zu ſehn, auf dieſe Welt gekommen?

Bei der erſten Ausarbeitung war der Dichter Willens,
in die Schilderung ſeines prachtliebenden Fatilles auch
den Aufwand auf eine Gemalbeſammlung zu bringen,
und hatte ſich daher an ſeinen Bruder gewandt, um ihm.
die Charaktere der beruhmteſten Maler beſtimmter anzu—
geben. Unter den Briefen des Letztern finbet ſich ein
ziemlich umſtandlicher Aufſatz hieruber, aus dem ich nur

Einiges mittheilen will:

„Es wird dieſes, ſagt er, ein Jncident-Punkt, und
darf alſo nicht fo weitlauftig ſeyn, als wenn ausdrucklich
von der Malerei gehandelt wurde. Folglich konnen alle

diejenigen großen Meiſter, die im letztern Falle Platz
fanden, im gegenwartigen Falle nicht angebracht werden.
Folglich kannſt Du nicht etwan Alle primi ordinis mitneh—

men, ſondern nur primos inter pares von jeder Klaſſe,
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weil man ja nicht Alle nennen kann, deren Werth ſonſt

unbeſtritten bleibt. Die großen welſchen Hiſtorienmaler

erſter Ordnung, als, Raphael, Corregio, Michel
Angelo Buonaroti, Tizian, Guido Reni,

j

Paul Veroneſe und Caraccjo, muſſen Alle hinein;
J

p
und Nicolos Pouſſin, le Brun, Rubens, van
Dyck und Rembrantttſelbſt durfen nicht vergeſſen wer—
den, wenn Du nur bei den beruhmteſten hiſtoriſchen Ma—

lern bleibſt. Aber vor allen Dingen mußte auch
der Landſchafter Pouſſin belobt werden, und Breugel

in Vergleichung wegen ſeines Fleißes hineinkommen.
Der allgemeine Beifall von Rom bis London iſt fur den

verſtandigſten unter allen Landſchaftern, fur Pouſ—
ſin; und den darf man nicht verſchweigen, wenn man
ſeinen Geſchmack nicht verdachtig machen will. Hernach,

ſonſt aber nicht, kann Breugel genannt werden, der
bei aller ſeiner Koſtbarkeit, doch wirklich wegen der zu
blauen Lufte zuweilen einen Widerſpruch des guten Ge—

ſchmacks finden durfte. Jch wurde ihren wahren Charak—
ter auf folgende Art beſchreiben, und ſie einander ſo ſub

ordiniren:

Man ſteht, wie die Natur in dieſem Pouſſin
ſpricht,

Wie wohl er ſie gemalt, und wie das hochſte Licht
Mit unzerſtreuter Kraft durch jene Baume bricht.
Wer Fleiß und Anmuth liebt, mag jenen Breugel

ſchauen;
Wie ſchon vertheilt er nicht Berg, Wieſet, Feld und Auen!

Hernach ſetzte ich, wenn erſt die welſche Litanei geſungen

worden:

E a
J
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Dort Snyers wilde Jagd, hier Berghems mun—
tre Hterde,

Dort die von Wouvermanns ſo ſchon gebild'ten
Pferde.

„Raphael und Corregio ſind die großten—
letzterm iſt die Grazie und der rauchende Umriß ganz eigen.

Da nun Guido Reni in ſeinen Kopfſtellungen, und

Watteau hierin gleichfalls und in den modernen Kon
verſationen unter verſchwiegenen Schatten eben
auch wegen der Grazie beruhmt ſind, ſo mußt Du von
dieſen Letztern ja nicht zu viel Redens machen, wenn Du

nicht in dem Charakter des Corregio wenigſtens mit

dem kraftvollſten Ausdrucke alles geſagt haſt, was von
dieſem ganz vorzuglichen Kunſtler wegen der Grazie zu
ſagen iſt. Hatteſt Du nun beſchloſſen, jene großen
Welſchen zu nennen, Audre aber nicht; ſo kann ich Dir
noch auf Tizian zwei Reimz geſtatten, nanlich Alba

no und Baſſano, weil ſie in ihrer Art driginal ſind.
Muan kann auch oft zwei nüt einander in Eine Zeile

nehmen; z. B.

Die wunderbare Gluth in Rembrant und Baſſan.

Die vorhergehende Zeile hatte von der lebhaften Karnation

des Tizian, wo das Blut, unter der Haut ſpielt, reden
konnen; ſo behielteſt Du den Albano, der im Kinder—
malen vortrefflich war, zu Denner's alten Kopfen. Am

beſten aber ſchickten ſich ſogleich die alten Kopfe zuſammen,

worin auch Rembrant und Spagnoletto weltbe—
ruhmt ſind. Da rollte ich gleich mit dieſen Dreien in

Einer Zeile heraus:
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Der Malerei Geſchopfe,
Des Rembrant's, Spagnollett's und Denner's alte

Kopfe.

JAber, Dir meine Meinung zu ſagen, ſo mochte ich faſt
lieber mit den welſchen Hiſtorienmilern anfangen, nicht,
um Dir den beau désordre, eſſet de l'art, zu verwehren,
ſondern. nur zu hindern, daß Du nicht zu weitlauftig
wurdeſt, wenn Du von jeder Art der Malerei abſpringen
und zur vorigen zuruckgehen ſollteſt, da Du doch in Ei—

nem Kyrielle Etliche nennen kannſt. Hernach, wenn man
von dem Hiſtoriſchen auf das Detail der Schlachten,

Viehſtucke, Landſchaften, Blumen, u. ſ. f. gehen wollte;
wurde ich, nicht ſowohl  des Reims, als der guten Art

des Ueberganges. wegen, vie Hiſtoriker mit Rembrant
und Baſſan ſchlieken, und auf die Schlachten des
Bouterguignon kommen, der hierin der Großte iſt,
aber Alles keck hingeklekſt hat:

Jm Rembrant und Baſſan die wunderbare Gluth,
Wie ier im Bourguignon die kriegeriſche Wuth

Shchlacht,
Mit meiſterhafter Hand und kuhn hervorgebracht.

Wegen fleißiger und ausfuhrlicher Stucke ſind

Gerard Dow, Franz Mieris und Adrian van
der Werff ſamtlich ſo beruhmt und koſtbar, daß mir

die Wahl ſauer wird. Van der Werff iſt etwas elfen—

beineriſch im Kolorit. Man kounte ſte zur Noth alle Dre
in Einen Vers werfen;

Dow, Mieris, van der erff.
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Aber was neimt ſich auf Werfff; wenn Du nicht in Leib—
nitzen s Arithmetica Dyadics einen horrenden Reim ſu—

chen willſt? Wenir Du an den Raphael kommſt, ſo
flicke mit hinein: „und ſeine große Schule.“ Denn ſonſt
möcthte man es unverautwortlich finden, daß des Giu—

lio Romano uicht erwahnt wird; und wer kann Alles
nennen. Aber Du mußt Dich nicht verfuhren laſſen, den
Erſten den Beſten zu nehmen, der Dir genannt wird; wie
Du vormals ſehr boſe den Raphael und Guercin zu—

ſammengekoppelt haſt, da ich Dir, des ſonſt ſehr ſchatz
baren Gaercino's Gleichen wohl zwanzig beſſere nen—
nen will, die doch/ bei Deinen Dir zu nehmenden engen

Schranken nicht Statt haben. Du mußt auch Deinen Ge—
ſchmack in der Malerei bei der Nachwelt legitimiren kon—
nen. Jch bitte Dich, laß mich ja den maleriſchen
Artikel leſen, bevor er gedruckt wird. Jch bin zu eifer
ſuchtig auf Deinen Ruhm, den Du gewiß quoad pictoria
verloren hatteſt, wenn der vormals in Vorſchlag geweſene

Vers:

Daß noch ein Raphael und ein Guercin uns fehlt

Dieſer Vers muß in dem erſten Entwurfe der Nachah—
mung der Horaziſchen Satire, der Schwätzer, geſtanden haben,
oder vielleicht gar in dem erſten einzelnen Abdrucke derſelben,
den ich nicht habe auftreiben können. Jch ſchließe dieß aus ei—
ner nachherigen Stelle eben dieſes Briefes: „Der Schwaätzer re—
„det von der Malerei, indem er den Raphael und Guercin
„zuſammenſtellt, albern genug.“ Auf eben dieſen erſten Ent—
wurf oder Abdruck muß ſich auch eine zweite Kritik ſeines Bru—
ders beziehen: „Noch ſchlechter iſt es, dem Schwatzer die ſchon—
„ften Zeilen von Haller in den Mund zu legen. Solche
„Schwatzer wollt' ich ſtundenlang hören. Dunkommſt aus dem
„Charakter, und hangſt einem Bettler eine Goldborſe an.“
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ware gedruckt worden. Wer in aller Welt hatte Dir dieſe

Lente zuſammengekoppelt? Guercino .iſt Einer
unter Zwanzigen. Ein guter, geſchatzter Maler, aber

hart. Nun lebe wohl, und ſey glucklich in der
Cutbindung.“

J

Vielleicht waren die in dieſem noch um mehr als die
Halfte langern Briefe vorgeſtellten Schwierigkeiten ab—

ſchreckend genug fur den Dichter, um lieber die Malerei
gar nicht zu beruhren. Aus einem andern Schreiben vom
16ten November 17;3 will ich hier gleichfalls das aushe—

ben, was ſich auf dieſes Gebicht bezieht. Man wird dar—

aus ſehen, daß Hagedorn's Brubder eben ſo richtig
über Poeſie, als uber Malerei, zu urtheilen verſtand:

„Jch kann ſagen, dafß ich eine recht unbeſchreibliche
Freude uber Dein ſchanes Gedichte von der Gluckſelig—
keit, und den Dir daraus billig erwachſenden Ruhm em—

pfunden habe. Grſtern vor Tiſche vergaß ich uber dem

Leſen ein nothiges Ausgehen; und nach Tiſche hatte ich

meinen Kaffee in Gedanken hineingeſchlurft, ohne zu wiſ—
ſen, wie die Kanne leer geworden war. O! Gott gebe

Dir ein langes Leben, lieber Bruder, und laſſe Dich der
Gluckſeligkeit genießen, die Du ſo ſchon beſchreibſt. Er—
wecke aber auch Andre, die Dir ein Bißchen von der ab—

gewieſenen falſchen Gluckſeligkeit zuwenden! Jch wollte
mir eine neue Art von Gluckſeligkeit erfinden, wenn ich
dazu beitragen konnte; und alsdann wollte ich mit Ge—

duld meiner gelehrten Sterblichkeit entgegen ſehen.
7

Die ganze Vertheilung in Deinem Gedbichte iſt ſchon.

Der Anfang klar und ſanft, wie ein Bach, und fuhrt den
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Leſer unvermerkt in den Strom. Dahin gehort der recht
erhabne Ausdruck:

Jſt Pobel in dem Staub, iſt Pobel auf dem Thron.

Wie? wenn man damit einen Abſatz hatte ſchließen kon—

nen? Allein, die folgende Umſchreibung:

Grob odtr leicht und falſch, ſtolz odoer niedertrachtig,
Noch blinder als ſein Glück, und nie durch Weisheit

machtig,

iſt auch aller Ehren werth; und vielleicht waren dieſe zwei
Zeilen zur Verbindung mit dem Folgenden nothwendig.

Den darauf folgenden Abſatz habe ich mir auch, als aus—

geſucht, angemerkt. Die Beſchreibung der Menſchenliebe

mußte einen Corneille ünd Steele gefallen. Gar
fremd und ſchon aber iſt der Gegenſatz ber thieriſchen

MNacht gegen die menſchliche, und die Demuthigung Alexan
ders; inſonderheit aber auch der Schluß, und der gluck—

liche Einfall mit der Spinne:

GEs mag ein Spbarit auf weichen Roſen liegen;
Die leichte Spinne kann ſich zehnmal ſanfter wiegen.

Der Domherr hat auch ſein Verdienſt. Vom Gryphin,

Dem keine Staude grunt, dem keine Blumen bluhn,

batte ich Dir auch viel Gutes zu ſagen. Was aber
den Leſer vollends ruhrt, per modum alluvionis das
Herz einnimmt, und Thranen in die Augen ſtoößt, iſt die
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ganz unveragleichlich und unverbeſſerlich geſchloſſene Stel—

le, wo die Mildthatigkeit und dgs mitblutende Herz bei
dem Schmerze des Nachſten beſchrieben iſt. Da hab' ich

aber auch das Blatt weglegen muſſen. Denn die Note
vom St. Cyran zu leſen, will nicht gleich auf obige

Stelle gut thun. Das Gedicht leidet aber nicht dar—
unter.“

„Der Habicht und der Faſan, und der Schwung,
womit Du den Thoren anſprichſt, hat auch eine Haupt—

ſtelle nacqh meinem Geſchmack. Die Nachahmung des
Gerauſchs der Karoſſen*) hat ihren Werth, wie der Pfer—

detrab beim Virgil. Eine ſchonſten Beſchreibun—
gen, die ich in ſolcher Kurze in meinem Leben geleſen,
iſt die, wie der kandmann

Die Ruhe gahnend haſcht, und ſchnarchend feſt ver—

wahret.

So viel ich da bemerkt habe, ſo viel, und mehr, wer—

den auch vielleicht Exempel ſeyn, welche die Schweizer in
ihrer Dichtkunſt und Kritik anfuhren. werden. Vielleicht
aber finden ſie auch gewiſſe praparirende Gedanken, wor—
an Du bei der Arbeit nicht gedacht haſt; wie ſie fan—

den, daß in der Neuen Eva die Magd eine ſymboli—
ſche Perſon ſeyn ſollte. Alſo laſſen die Ausleger des
Horaz, wie Daciernu. a. dieſen Dichter wohl Vieles
ini Sinne gehabt haben, was ihm nie in den Sinn
gekommen iſt. An meiſten betklag' ich nur den

Das raſſelnde Gerauſch raſch rollender Karoſſen.
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armen Triller, von dem es wohl fern iſt, daß er mit
ſeinem Gevatter geiſtlicher Dinge ſpotten wollen*).
Deſſen Andenken wird wohl bei Deiner gemeſſenen, ſcho—

nen, und wohl erzahlten Fabel von der Feldmaus und
der Stadtmaus auf eine unangenehnie und heftige Art

erneuert werden.“

„Der Charakter Fatill's iſt auch wohl beſchrie—
ben, oder vielmehr wohl gemalt. Das Gleich—
niß:

Seines Reichthums Quellen
Verrauſchen ſchnell und ſtark, gleich jenen Waſſerfallen

u. ſ. f.

hat doppelte Schonheit, indem die ohnehin nothige Be—

ſchreibung dieſer Waſſerfalle Dir durch den edelſten
Schwung als ein Gleichuiß von dem Vorhergehenden

zu Statten kommt, und in der That ein Muſter einer
kunſtlichen Verbindung iſt.“

Jch hoffe keiner Entſchuldigung daruber zu bedur—
fen, daß ich dieſe kritiſchen Zergliederungen hier der Lan

H Dieſen Vorwurf macht ihm Breitinger in ſeiner Kri—
tiſchen Dichtkunſt, S. aso, wao er in der hochſt erbarm—
lich von Triller dem Horaz nacherzählten Fabel von der
Feid- und Stadtmaus vbei der Zeile:

Denn ſie waren alte Freunde, und Gevattern auſſerdem,

die Erinnerung macht: „Verrath nicht dieſes eine heimliche Luſt,

„mit heiligen Dingen zu ſpotten?“
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ge nach einruckte. Der Ton darin iſt bruderlich, d. i.
herzlich, aber wahrlich nicht parteiiſch; und ſelbſt dadurch

erhalt dieſer kleine Kommentar, meiner Empfindung nach,

ein ganz eignes Jntereſſe.

Das folgende kleinere Stuck: Wunſche, aus
einem Schreiben an einen Freund, vom Jah—
re 1733, ſtand zuerſt in dem ſechſten Bande der Poe—

ſie der Niederſachſen hernach aber wurde
es, erweitert und verbeſſert, im J. 1745 dem einzelnen

Abdrucke der beiden Gedichte, die Gluckſeligkeit und
der Weiſe, beigefugt. Die zwanzig ſchonen Verſe:

O! wie beglucken mich, u. ſ. f.

bis zu der Zeile:

Die Schreib- und Ruhmbegier aus tauſend Bu—
chern rafft

kamen ganz neu hinzu; und wie ſehr auch dieſes Ge—

dicht durch den verfeinerten Geſchmack und die beſſernde
Hand ſeines Verfaffers gewonnen hat, ſehe man aus
der Vergleichung folgender Verſe des erſten Ab—

drucks:

B. 1. G. 260.
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Mich reizt kein Segensſtand, als wo bei hellen

Bachen
Und zwiſchen Wald und Thal ſich Luſt und Unſchuld

herzt,

Wo ich mich mit mir ſelbſt vertraulich kann beſprechen,
Und meiner Dichtkunſt Lied in frohen Schatten ſcherzt.

Da leb' ich unumſchrankt von Zeugen und von Sorgen,
Durch keinen Richterſpruch noch Menſchenfurcht beruckt,

Der echten Weisheit hold, der Welt, nicht mir, verborgen,

Durch Schulwitz  nicht beruhmt, durch die Natur be

gluckt.

Jetzt lieſt man dieſe Etelle, weit befriedigter, ſo:

Die Gegend reizt mich noch, wo bei den hellen Bachen

Und in dem grunen Hain ſich Ruh und Freiheit herzt;
Dort konnt' ich mit mir ſelbſt vertraulich mich beſprechen,

Wo keine Falſchheit lacht, und keine Grobheit ſcherzt.

Dort lebt' ich unerreicht von Vorwitz und von Sorgen,
Durch leinen Zwang gekrummt, durch keinen Neid be—

ruckt;
Der ſtillen Wahrheit treu, der Welt, nicht mir, ver—

borgen,
Und, Luſt der Einſamkeit! genug durch dich begluckt.

Aus der ſchonen Anrede an die Freiheit ſind folgende

vier Zeilen bei der Umarbeitung verworfen:

Nur du entreiſſeſt uns der allgemeinen Plage

Ererbter Vorurtheil' und ſiecher Fantaſei:
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Sonſt mehret Zwang und Laſt ein jeder unſrer Tage,

Sonſt leget jedes Jahr uns neue Feſſeln bei.

Mehr noch wurde das Schreiben an einen
Freund umgeſtaltet, welches, wie oben ſchon erwahnt

iſt, unter einer andern Ueberſchrift zuerſt in der Ma—
trone, und gleich darauf in dem Verſuche einiger
Gedichte von 1729, im Druck erſchien. Jch habe

dort ſchon ein Beiſpiel der großen Verbeſſerungen gege—

ben, die es faſt alle ſchon in der einzelnen Ausgabe von

1747 erhielt. Umfang und Plan dieſes Gedichts wa—
ren vorhin eingeſchrankter; es war bloß, als Satire,
gegen die unvernunftigen Bewunderer gerichtet, und der

Text dazu, der in den einzelnen Theilen des Ganzen das
Augenmerk des Dichters blieb, und auch noch einigen

Stellen dieſer Umarbeitung zum Grunde liegt, iſt die
Stelle bein Horaz, im ſechſten Briefe des erſten
Buchs:

NMNu admirari, prope eſt res una, Numici,
Solaque, quae:poſſit facere et ſervare beatum.
Hunc ſolem et ſtellas et decedentia certis
Tempora momentis, ſunt qui formidine nulla

Imbuti ſpectant Quid cenſes munera terrae?
Quid maris extremos Arabas ditantis et Indos?
Ludicra quid, plauſus et amici dona Quiritis?
Quo ſpectanda modo, quo ſenſu credis et ore?
Qui timet his adverſa, fere miratur eodem,

Quo cupiens, pacto.

m—
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Gleich der Anfang des Gedichts kam neu hinzu; denn
in der alteſten Ausgabe ſtanden die ſpatern, hernach
umgeanderten, Zeilen zuerſt:

Vom Laufe der Natur, von Dingen, ſo geſchehn,
Nichts mit Bewunderung ohn' Urſach anzuſehn,
Und daß kein Menſch die Macht, uns zu verblenden, habe,

Dieß, deucht mich, iſt allein der wahren Weisheit Gabe.

Unter den vielen ganz weggelaſſenen Stellen ſind indeß

doch einige, die hier einer Aufbehaltung nicht unwurdig

ſcheinen/:

Die Tugend iſt nicht oft der Furſten Eigenthum,
Und ohne ſie beſteht kein ſonſt erhaltner Ruhm.

Was iſt ein großer Geiſt? Der, dem Verſtand und Willen
Dort keines Jrrthums Gift, hier keine Laſter fullen;
Der ſich ſo, wie er iſt, ſtets unverandert zeigt,
Und den Begierden ſteis den feigen Nacken beugt;

Dem Jeder Ehr' und Lob, der ſelbſt ſich keines giebet,

Der ſo den Himmel kennt, als ihn der Himmel liebet.
Erwagt der Leute Thun, und ſeht die Menſchen an,

Dann ſagt mir, ob man auch noch Große finden kann?
Euch blendet zwar der Schein; ich aber unterſcheide

Der Weisheit grobes Tuch von eines Thoren Seide,
Und, weil mein Herze nur der echten Wahrheit hold,

Der Tugend ſchlechten Staub von ſtolzer Laſter Gold,
Den Biedermann zu Fuß vom Schwelger in dem Wagen,
Und von dem Dunkelgeiſt, den pracht'ge Sanften tragen.

So auch folgende Zeilen, gegen den Schluß:



79
IJch, den ein jeder Tag mit Ueberzengung lehrt,

Wie wen'ge Sterbliche der wahren Ehre werth,
Kann, bei der Meiſten Wahn und eitelem Bemuhen,

Aus andrer Thorheit mir die beſten Lehren ziehen.

Doch hat kein Menſchenhaß mir Sinn und Herz ver—

gallt;
Jch bin, durch die Geburt, ein Burger dieſer Welt;
Der allgemeine Fehl, die allgemeine Liebe,

Erfodert Mitleid dort, und hier geneigte Triebe;

Drum laſſ' ich ohne Groll, und ohne Neid und Pein,
Den Einen glucklicher, den Andern kluger ſeyn,
Bald Dieſen an Verſtand, bald Den an Wurden ſteigen;

Mich treibet Ruh und Pflicht zum Sehen und zum
Schweigen.

Die Schilderung eines Stutzers hat zwar weniger poe—

tiſchen Werth; ſie kann aber doch noch immer als Sit—
tengemalde damaliger Zeit intereſſiren:

Ha! denkt ein Stutzer hier, dieß ſind bekannte
Sachen!,

Jch weiß die Wiſſenſchaft großmuthigſt zu verlachen.

Ma Foil! ich bin galant. Ein Schulfuchs werd' ich
nicht;

Mein Schneider giebt mir ſchon den beſten Unterricht.

Wer kennt ſo gut, als ich, des Aufſchlags rechte Lange,
Des Ausſchnitts um den Hals, des netten Knopflochs

Enge?
Jch weiß, was in Paris der Hof fur Moden tragt,
Wie man aufs zierlichſte die Beine kreujzweis legt.
Was darf ich mir den Kopf mit vielem Grubeln brechen?

n
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Jch kann jia ohne dieß von allen Dingen ſprechen.
Mein Buchervorrath prahlt; denn die Oktavia
Und Opernbucher gnug ſtehn aufgeſchnitten da.
Parblenu! was will ich mebr? ich kann ohn' tiefe

Lehren
Bal, Aſſembleen, Spiel, und unſre Borſe mehren.

Mein Kleid verewigt mich. Kein Menſch iſt auf der Welt,
Dem Locke, Tour, Toppé, ſo an die Stirne fallt.
Mein Tanzen trotzt beim Schwung der wohlgewachsnen

Taille
Jn dem geringſten Pas der ganzen Poda.ntaille.
Jſt mein Franzoſiſch doch ſo zierlich, rein und ſchon,

Daß auch die Deutſchen ſelbſt ein jedes Wort verſtehn.
Was nutzen Grillen mir. Die Sterne laſſ' ich laufen,
Kann ich auf Erden nur ſtets guten Rheinwein ſaufen.
Was geht beim Lombretiſch mich Kunſt und Weisheit an,

Wenn ich, den Meiſtern gleich, die Karten miſchen kann?

Jn der neuern Umarbeitung iſt vornehmlich das zweifel—
hafte, nicht beneidenswerthe, Scheingluck der Großen,
und beſonders die ungluckliche Lage der Tyrannen, meiſter—

haft geſchildert, und der Vorzug der, wahren innern.

Große des Weiſen, am Schluß des Gedichts, trefflich
geſchildert, wo in der letzten Zeile:

Er iſt mein Sokrates, mein Brocks, und mein
von Bar

dieſe ſeine beiden, durch Herzensgute ausgezeichne—
ten, Freunde auf die feinſte und ſturkſte Art, durih
die Zuſammienſtellung mit. dem Weiſeſten des Alter—
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thums, gelobt ſind. Uebrigens ſcheint der Dichter in
den hier und in ſeinen ubrigen Schriften vorkommen—

den Beſtimmungen moraliſcher Eigenſchaften und Pflich—
ten die damals viel geleſenen Wolfiſchen Schriften
vorzuglich zu Rathe gezogen zu haben.

Jm November des folgenden Jahrs 1748 machte er
zuerſt das ſchane Lehrgedicht, die Freundſchaft,
anſehnlich in Großquart abgedruckt, bekannt. Es ver—

dient mit dem uber die Gluckſeligkeit, gleichen, das
iſt, den erſten Rang, unter ſeinen moraliſchen Gedich—

ten. Wie dieſes ſehr treffend mit einer Fabel ſchließt,
ſo macht in jenem Gedichte die Erzahlung von der Wieder—

kehr des Ulyß in ſein Konigreich uberaus glucklich den
Anfang, und die Anwendung davon, der Uebergang zu
dem Gemalde heutiger falſcher Freundſchaft in dem auſ-
ſerſt bitter-ironiſchen Verſe:

So hundiſch lieben nicht die Klugen unſrer Zeiten,
u. ſ. f.

konnte nicht glucklicher ſehn. Und nicht minder ſind es

die Schilderungen des falſchen, des allgefalligen, des
ehrſuchtigen, bequemen, geizigen und ſelbſtſuchtigen Freun

des. Wahr und ſtark wird daun die freundſchaftloſe Lage
der Großen und die dadurch entſtehende Entbehrung we

ſentlichen Glucks beſchrieben. Mit dem Allen nun iſt

der Charakter wahrer Freundſchaft in den wirkſamſten Kon—
traſt geſetzt. Jhn darzuſtellen, wurde der Uebergang

Iv. 5
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durch das kleine Gemälde der erſten Menſchenwelt weislich

gewahlt, und daraus Anlaß genommen, das Bedurfniß

der Geſelligkeit, und den hohen Vorzug der Freundſchaft
vor dieſer, zu zeigen. Durchgehends nimmt uns die Her—

zensſprache des Dichters und das Edle ſeines Gefuhls

eben ſo ſehr ein, als der gedankenreiche Jnhalt und die
korrekte Schreibart unſern Geſchmack befriedigen. Seiner
bruderlichen Liebe konnte er kein ruhmlichers Denkmal ſtif—

ten, als durch den Schluß dieſes Gedichts geſchehen iſt;
und man weiß, wie vieljahrig, wie treu und wie zartlich

dieſe Anhanglichkeit und Liebe war.

Fruher ſchon, im J. 1740, lieferte ſeine Muſe das
in der Sammlung jetzt folgende Gedicht, der Gelehrte,
eine der feinſten und glucklichſten Jronieen, die unſre Poe—

ſie aufzuweiſen hat. Es war gewiß micht leicht, den ver
lachenden, in anſcheinendes Lob eingekleidbeten, Ton zwan—
zig ſechszeilige Stanzen hindurch mit gleichem Jntereſſe bei-

zubehalten; und das in einer uberaus kornichten und

kraftvollen Sprache. Die vielen treffenden Zuge dieſes
Gemaldes ſind ſo viel Beweiſe von einer wahrlich nicht
gemeinen Kunſt, den feinern. Spott ſo zu behandeln, daß

er nie in Karrikatur verfallt. Die feinſten dieſer Zuge
ausheben, oder daruber kommentiren wollen, hieße ſie
ſchwachen; man muß ſie an ihrer Stelle und in ihrer
Verbindung mit dem Ganzen wahrnehmen und fuhlen;

und wer nur einigen Sinn fur dieſe Art der Darſtellung
hat, kann ihren Werth nicht verkennen. Jn den beiden

Verſen:
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Er gleicht an Witz, an Einſicht, an Geſchmack,

Dem Deſpreaux, faſt wle ein Catenac.

konnte die Anſpielung etwas zu geſucht ſcheinen; und
dem Leſer, der das in der Note nachgewieſene kritiſche Jour—

nal nicht gleich zur Hand hat, wird ſie dunkel bleiben,
da die kleine Sammlung der Satiren des Catenac ziem—

lich unbekannt geblieben und vergeſſen iſt. Auch ich kenne

fie nur aus jener Kritik, worin geſagt wird, Boileau
habe durch ſeine Satiren den Geſchmack des Publikums ſo

ekel gemacht, daß neue Verſuche dieſer Art vortrefflich
ſeyn muſſen, wofern ſie nur fur mittelmaßig gelten ſollen.

Catenac's. Satiren wurden daher ſchwerlich ſo beliebt
werden, als ſie geworden ſeyn mochten, wenn man die
von Boileau nicht hatte; obgleich es ihnen nicht an

Verdienſt und an moraliſcher Gute fehle. Man ſieht alſo
auch hieraus, was aus einer nahern Beleuchtung des
Ganzen noch mehr erhellt, daß es keint Schilderung eines
abgeſchmackten Pedanten oder eines Aftergelehrten ſey,

ſondern daß des Dichters Zweck vornehmlich dahin gieng,
das muhſame Streben nach gelehrtem Ruhm und die
Narheiferung großer Vorganger, die nur zu gewöhnliche
Schwache, ſich auf dieſes Ziel allein zu beſchranken, und

die daraus entſpringende Anmaßlichkeit, nach allen Aeuſ—

ſerungen und geheimen Triebfedern darzuſtellen. Gleich
Anfangs faßt er dieſen Charakter in die vier Zeilen zu—

ſammen:

Der nur auf Ruhm, auf Meiſterſchaft erpicht,
Bald Vieles lernt, und endlich Alles lehret,

F 2
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Mit gleichem Muth bejahet und verneint,

Beweiſen darf, und zu beweiſen ſcheint.
e

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß Hagedarn
in ſeinen jungern Jahren eine Satire, der Schwatzer,
ſchrieb, die in der alteſten Sammlung ſeiner Gedichte
ſteht, daß davon aber in ſeinem ſpatern Schwatzer,
nach dem Horaz, nicht das Mindeſte beibehalten
wurde. Nur die Anfangszeilen jener ünvolllommenern

Arbeit mogen hier aufbehalten werden:

Wann hort mein Leiden auf, und wann erſcheint die

Zeit,
Die von der Ueberlaſt der Schwatzer mich befreit?
Wie lange muß ich denn die Leute noch ertragen,
Die mir ein großes Nichts in ganzen Stunden ſagen?

Jch kam wohl, wie es ſcheint, zum Ungluck auf die Welt,
Weil mir der Thoren Maul ſo unertraglich fallt,
Daß ich oft zweifeln muß, wann ihr Gewaſch mich kranket,

Ob Zeit und Stunden dann ſo fluchtig, als man denket.

Der vorzugliche Werth der in der neuern Bearbeitung

dieſes Gegenſtandes nachgeahmten Horaziſchen Sa—
tire iſt zu bekannt, und Hr. Wieland hat daruber bei
ſeiner Ueberſetzung zu ſchon kommentirt, als daß ich
mich in die Zergliederung ihrer Schonheiten einlaſſen

durfte. Unſer Hagedorn befand ſich gewiß ſehr oft

B. J. G. 260.
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mit ſeinem romlſchen Lieblingsdichter in einer vollig ahn—
lichen Lage. Sein Leben in einer volkreichen Handels—
ſtadt, ſeine Liebe zum Umgange, und beſonders zu ge—

miſchten Geſellſchaften, ſein ofterer Beſuch eines Kaffee—

hauſes, wo ſich mußige Kopfe und Beſchwerliche jeder
Art unter die kleinere Zahl ſeiner geiſtreichen und unter—
haltenden Freunde miſchte, dieß Alles ſetzte ihn der Pla—

ge und der Ueberlaſt, die er hier ſchildert, faſt taglich
aus. Auch dort fehlte es ſo wenig, als in Rom, an
Leuten, die auf Witz, Schongeiſterei und angenehme
Talente Anſpruch machten. Es war alſo wohl mehr
tief empfundenes Bedurfniß, als Willkuhr und Vorliebe

2

zu dieſer Satire, modurch ihre Nachahmung veranlaßt
wurde, in welcher nur das Lokal, die Zeitumſtande und

die Namen der Perſonen einer Veranderung bedurften.
Aber mehr als Ein Originalzug iſt in dieſer Kopie ſehr

glucklich angebracht; z. B. in den Worten des Schwatzers:

Mich ubt der Dichtkunſt Flor.

Neun Muſen ſtell' ich mir ſo, wie neun Kegel, vor.
Man witeft; und. trifft doch Holz; es ſey viel oder wenig.
Die Ecken ſchlagt man um, verfehlt man gleich den Konig;

Man ziele, dichte nur, und miſche ſich ins Spiel.
Werd' ich nicht epiſch groß, und bin ich kein Virgil;

Wohlan, ſo reim' ich ſchnell von tauſend andern Dingen;
Mit Einer Muſe muß mir doch der Streich gelingen,

Erreich' ich Alle nicht.

Ein paar kleine hiſtoriſche Erlauterungen zu dieſer Satire

mochten nicht uberftußig, und daher nicht mikrologiſch
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ſeyhn. Hagedborn ſagt von einem Freunde, den er
beſuchen will:

Er wohnet weit von hier, die Alſter ganz vorbei,
Noch hinter Bockelmann's bekannten Gartnerei.

Bei der großen Sorgfalt fur Genauigkedt,, die unſerm

Dichter eigen war, iſt es zu verwundern, daß er hier,
vielleicht bloß des Sylbenmaßes wegen, einen in Ham—
burg ſehr bekannten Namen abanderte. Der Btſitzer

jenes in Hamburg, am Ganſemarkt, noch befindlichen
großen Gartens“), deſſen Sohn den Handel mit Blumen,
Baumen und Samereien noch fortſetzt, hieß Bockmann.

Unter den Freunden des Dichters wird auch Bor—
geeſt erwahut, ein wurdiger, edelgeſinnter und kunſtlie—
bender Mann, welcher der Ehre dieſer Freundſchaft wur—

dig war. Mit dem Charakter eines Legationsraths war
er als Poſtmeiſter bei der braunſchweigiſchen und holſtei—

niſchen Poſt angeſtellt.

Auch der Name Brockes iſt in dem Verſe:

Wie finden Sie den Brocks, Hammoniens Macen?

in Eine Sylbe zuſammengezogen; gewohnlich aber wur—
de er, und wird auch noch in Hamburg wie Brooks
ausgeſprochen. Uebrigens verdient es bemerkt zu wer—

SG. Hambura, topographiſch, politiſch und hiſtoriſch
veſchrieben, (vom Hrn. v. Heß) Th. 1. G. 265.
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den, daß H. hier in das gerechte Lob, welches er der
Denkart und den Verdienſten dieſes Mannes giebt, nichts
von ſeinen damals, minder gerecht, geprieſenen Dichter—

talenten einmiſcht. Den Namen eines Macen?'s hin—
gegen verdiente er, da ſein Haus allen einheimiſchen und
reiſenden geſchickten Kunſtlern und Mannern von Geſchmack

die willfahrigſte Aufnahme gewahrte. Die Gabe zu ge—
fallen, und ſich bei allen Standen beliebt zu machen,

beſaß er im vorzuglichen Grade.

Der Liſkov, von dem H. Rettung von dem Schwa—

tzer vergeblich erwartete, war ein Bruder des durch ſeine
ſatiriſchen Schriften bekannten Schriftſtellers. Er lebte

damals als Sekretar, obgleich ohne beſtimmtes Amt,
in Hamburg; und an ihn iſt eine der Hagedorniſchen
Fabeln, die Thiere, im erſten Buche, gerichtet. Jhm
fehlte die rechte Hand, die er in einem Zweikampfe ver—
loren hatt. Der unter dem Namen Germani—
kus gemeinte Dr. Wahrendorf, deſſen angefuhrte
theologiſche Schrift jetzt wohl ganz auſſer Werth gt

ſetzt ſeyn mag, ſchrieb noch andere Bucher vom Todt,
von der Natur und Gnade, und dergl. und war in ſei
nen letzten Lebensjahren ein großer Wetterbeobachter.

Jn der Anmerkung uber die Erwahnung der Ju—
den beim Horaz wird der Profeſſor Kohl, als Ken—
ner der Alten, angefuhrt, und auf ſeine Gelehrten Be—
richte verwieſen, die man ſpottweiſe Kohlblatter zu
nennen pflegte, und die nachher Ziegra mit ſeiner
beruchtigten ſchwarzen Zeitung fortſetzte. Kohl

war Profeſſor in Petersburg geweſen, und lebte hernach
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als Privatgelehrter in Hamburg, wo er von der ruſſi—

ſchen Kaiſerin Eliſabeth J. ein Jahrgehalt von zwei
hundert Rubeln erhielt?).

Kauflin, der in der letzten Zeile dieſes Gedichts
genannt wird, hielt ſich in ſeinen letzten Lebensjahren in
Altona und Hamburg auf, und war Verfaſſer einer la—
teiniſchen politiſchen Zeitung, die unter dem Titel, Com-

mentarii Hamburgenſes, ttliche Jahre hindurch, obgleich

unterbrochen, erſchien. Jn dem erſten Stucke dieſer
Zeitung rief er den Apoll um Beiſtand an; darauf
geht die Auſpielung.

Das letzte Lehrgedicht, Horaz, welches im Jahr
1751 einzeln in Großquart abgedruckt wurde, zeugt am
meiſten von der ſchon oben geduchten verträuten Be—
kanntſchaft unſers Dichters mit dieſem„ſeinen Freunde,
Lehrer und Begleiter.“ Schon in der zweiten Ausgabe

Die Veranlaſſung dazu war ſonderbar genug. Er ſoll
ſich namlich, als Profeſſor zu Petersburg, in die Kaiſerin ver—
liebt, und bei einer feierlichen Prozeſſion, da ſie, von der
hohen Geiſtlichkeit und den Großen des Hofes begleitet, jm kai—
ſerlichen Schmuck in die Metrovolitankirche gieng, vor ihr hin—
gekmet und ihr ſeine Liebe erklart haben. Sogleich wollten die
Offiziere von der Garde ihn niederſubeln; die Kaiſerin hielt ſie
aber mit den Worten zuruck: „Wollen wir die hinrichten laſſen,
Adie uns lieben, was ſollen wir denn mit denen thun, die uns
„haſſen?“ Bald darauf wurde Kohl auf. ihren Befehl nach
Hamburg geſchickt, und dort kundigte ihm der ruſſiſche Ge—
ſandte die Gewahrung jenes Jahrgehalts an, deſſen er auch bis
an ſeinen Tod genoß.
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der Moraliſchen Gedichte von 1753 ſind mehrere
neue Verſe hinzugekommen, und hie und da kleine Ab—
anderungen gemacht. Vielleicht hatte eine ſpatere Feile

noch manchen Ausdruck edler und pottiſcher gemacht;

i. B. die Zeile

Denn alles ſchmeckt, wo man Bewegung hat.

Und hernach:

Bei dir, wo nichts die Naſe runzlicht macht,
Verlangert ihr, beredt, die Sommernacht.

Auch die Verſe:

So ſehr, Horaz, es dir Vergnugen bringt,
Wenn Phhllis dir den ſchwarzen Gram verſingt,

muß man ſehr matt finden, ſobald man damit die ſchone
iyriſche Stelle vergleicht, wodurch ſie veranlaßt wurden:

Condiſce mòodos, amanda

Voce quos reddas; minuentur atrae

Carmune curae.
J.

Ferner:

Was in der Welt iſt von ſo hohem Werth,
Als Freiheit iſt, die jede Luſt vermehrt?

u. ſ. f.
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ſammenhanges zu ſchatzen, in welchen die uberall ausge—

hobenen Stellen aus dem Horaz gebracht ſind, und der
faſt durchgehends ſo leicht und naturlich iſt. Aber Ge—

danken und Ausdruck ſind, wie mirs ſcheint, in ſeinen
fruhern Lehrgedichten edler und gedrungener. Dazu
kommt, daß man hier viele von den vorhin behandelten
Gegenſtanden wiederfindet, und ihre Darſtellung um ſo

weniger verandert, da ſie dort ſchon horaziſch war.
Denn Weisheit, Unabhangigkeit, Ruhe und landlicher
Lebensgenuß waren, wie man weiß, auch Lieblingsthe—
ma dieſes romiſchen Dichters.

Alle die epigrammatiſchen Gedichte, welche
der erſte Band von Hagedorn's Werken enthalt, die
funf mit 1754 bezeichneten ausgenommen, ſtanden ſchon
in der zweiten Ausgabe ſeiner Moraliſchen Gedichte. Er

hatte ſich ſchon fruh in dieſer Gattung verſucht; und ſelbſt

von den beibehaltenen Stucken findet man drei in der

Poeſie der Niederſachſen.“) Auch hatte er hier
an Opitz, Logau und Wernicke beſſere Vorgzanger,
als in der Fabel, und ſelbſt im Lehrgedichte. Zu der
Ramlerfehen Sammlung, die er ſeiner Ausgabe des Wer—

nicke beigefugt hat, ließe ſich aus mehrern altern Dich—

tern, felbſt mit Ramleriſcher Strenge der Auswahl, noch

S. den erſten Theil der Werke, G. 137, 138. Jn der
Anmerkung wird, wie ſchon oben bemerkt iſt, jene Samnilung
gemeint.
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eine nicht unbetrachtliche Nachleſe machen; und manchen

fruhern Dichtern gelang die Rundung und Zuſpitzung ei—
nes ſinnreichen Gedanken, denen jeder Verſuch großeter

Poeſteen mißlang. Seine Begriffe ron den Erfoderniſſen

des Sinngedichts, und von der Mehrfachheit ihres Cha—
rakters, die er in einer Anmerkung, S. 169 ff. außert, ſind

ſehr richtig, und ſtimmen mit der von Leſſing und Her—
der mehr entwickelten Theorie dieſer Dichtart vollig uber—

ein. Stechenden Witz wird man in manchem, aber Scharf—

ſinn und Nachdruck in keinem Hagedorniſchen Sinngedich—

te vergebens ſuchen. Gewiß entſtanden auch die meiſten

ſo, wie Epigrammen billig alle entſtehen ſollten; ſie wa—

ren Fruchte ſeiner Beobachtung, ſeines Umgangs, ſeines
Bucherleſens, ſeines Nachdenkens und ſeiner Laune. Auf
dieſem Wege traf ſein immer reger Dichtergtiſt auf man—

che ſinnreiche und witzige Einfalle, die als wahre Jm—
promtu's anzuſehen, und beſonders fur den Augenblick
und die Gelegenheit, die ſie herbeifuhrten, ſehr ſcharf und

treffend waren. Viele davon ſind gewiß verloren gegan—

gen, und konnten nicht wohl in die Sammlung ſeiner Epi—
grammen aufgenommen werden, weil entweder die Ver—

anlaſſung zu individuell war, und eines hiſtoriſchen Kom—

mentars bedurft hatte, oder weil ſie zu viel Anzugliches
hatten, und ſich nicht wohl unter die Rubrik morali—
ſcher Gedichte bringen ließen. Unter andern erin—
nere ich mich einer ſehr ſtechenden, aber nicht unberdien—

ten Abfertigung des Sekretars Dreyer, der gewohnlich,
wie Hagedorn, das Dreſſerſche Kaffehaus zu beſuchen

B Eins dergleichen ſieht in Leſſing's Kollektaneen Th. 1.
G. Z2b.
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pflegte, und dort an dem Tage, da der hamburgiſche
Burgermeiſter Lipſtorp geſtorben war, folgende zwei
Zeilen auf ein Kartenblatt geſchrieben und hingelegt

hatte:

Geruhrt durch Lipſtorp's Tod, wunſch' ich bei ſeinem

Sterben
D m Rathe, den Verſtand, mir, ſeine Frau zu erben.

Hagedorn kam ſpater, fand dieß Blatt, und ſchritb

darunter:

Bei unſers Lipſtorp's Tod iſt deiner Wunſche Zil
Zu wenig fur den Rath, und fur dich, Narr, zu viel.

Ueber einige ſeiner Sinngedichte will ich ein Paar in

den zahlreichen Anmerkungen nicht gegebene, und doch
wohl nothige, Erlauterungen mittheilen.

Die Jnſchrift auf Bodmer's Bildniß, S. 123,
wurde durch ein Geſchenk veranlaßt, welches dieſer ver—

dienſtvolle Gelehrte unſerm Dichter mit ſeinem, ſehr gut

gemalten, Bruſtbilde gemacht hatte. Es hangt jetzt auf
dem obern Saale der hamburgiſchen Stadtbibliothek, und
iſt mit einer lateiniſchen Juſchrift des Jnhalts verſthen,
daß es Bodmer's Bild, und ein Geſchenk Hage dor urs

ſey.

Der gleich darauf folgende ſchone Lobſpruch auf Carp

ſer'n iſt uberſchriesbn; Auf den Cheſelden der
Deutſchen. Fur die Leſer, denen dieſe Ueberſchrift rath
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ſelhaft ſeyn konnte, bemerke ich, daß William Che—
ſelden (geb. 1088, geſt. 1752) ein beruhmter engliſcher

Wundarzt und Zergliederer war, deſſen Anatomy of the
Human Body mehrmals gedruckt, und auch noch 1790 zu
Gottingen uberſetzt herausgekommen iſt. Vornehmlich hat

ihn die Heilung eines blindgebornen vierzehnjahrigen Kna—
ben beruhmt gemacht, von der er im funf und dreiſſigſten

Bande der Philoſophiſchen Transaktionen umſtandlichen

Bericht ertheilthat. Er war Pope's vertrauter Freund,
der ſeiner mehrmals mit Liebe und Hochachtung ge—
denkt.

Jn dem Charakter eines wurdigen Predi—
gers (G. 145) ſoll, glaubwurdiger Verſicherung nach,
eben der ehemalige hamburgiſche Geiſtliche geſchildert ſeyn,

an den die Fabel Stentor (Th. II. S. 77.) gerichtet iſt.
Sie war vielleicht in den jungern Jahren dieſes Mannes

treffender, als in den ſpatern, wo er ſich durch Hef—

tigkeit und Unduldſamkeit minder beliebt erhielt. Anlagen
zu dieſen Geſinnungen zeigten ſich indeß auch ſchon in ſei—

nem Benehmen gegen den guten Ebert, welches auch
H. bei aller ſeiner Achtung und Freundſchaft mißbilligte.

Jch mag die Anekdote nicht glauben, ſo ſehr man ſie mir
fur glaubwurdig angegeben hat, daß H. in ſeiner letzten
Krankheit von dieſem Geiſtlichen mit allerlei Gewiſſensru
gen, beſonders aber mit dem Vorwurfe beunruhigt wor
den ſey, daß er, ein geborner Lutheraner, ſich ſpaterhin
zur Engliſchen Kirche gehalten habe.

D
G. meinen vbiographiſchen Aufſatz über ihn vor dem zwei—

ten Bande ſeiner Epiſteln und Vermiſchten Gedichte, S. Ra ff.
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Mit dem Doktor Logus (S. 141.) war ein Arzt,
Doktor Olde, gemeint, ein Mann von Geſchmack und
Kenntniſſen, aber von zu großer und oft voreiliger Lebhaf—

tigkeit im geſellſchaftlichen Umgange. Klopſtock neunt

ihn in der Ode, Wingolf, unter ſeinen Freunden; und
in den Bremiſchen Beitragen ſind verſchiedne Gedichte an
ihn gerichtet, unter, andern auch die Erzahlung, Andreas

Baccius, von Giſeke.“)

Jn der lyriſchen Poeſie hatte Hagedorn ſelbſt
unter den Deutſchen eine zahlreiche Menge von Vorgan—

gern; aber wie fruh unterſchied er ſich von ihnen Allen!

und wie weit ließ er ſie in der Folge hinter ſich zuruck!

Selbſt unter dem nicht minder zahlreichen Haufen von
Liederdichtern, die ſein Beifpiel gleich Anfangs rege mach—

te, waren nur Wenige, die ihm nahe kamen; und unter
den Nachahmern ſeiner Manier war Keiner, der ſie ganz
erreichte. Dieſe Manier aber laßt ſich beſſer empfinden,
als beſchreiben; und ſie hatte nicht minder Mannichfaltig—

keit als Originalitat. Zwar bildete er ſich auch hier nach
dem uſter der Alten, und in den leichtern Liedern vor—
nehmlich nach der Manier der Franzoſen; aber fur alle

ſklaviſche Nachahmung war ſein Geiſt zu frei und zu
ſelbſtſtandig. Ueberhaupt haben alle Hagedorniſche Ge—
dichte, und vorzuglich die lyriſchen, ein gewiſſes unver—
kennbares Geprage, ein inneres Vollgewicht an Sinn und
Ausdruck, wodurch ſie der Kenner auch dann gar bald

15) S. deſſen Poetiſche Werke, G. 324.
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unterſcheiben wurde, wenn er von einem oder andern den

Verfaſſer nicht wußte. Nur wenigen unter ihnen merkt ju
man Vorbedacht, Kunſt und Abſicht an; die meiſten ſind

L

l

J

ſ

J

bensgenuß, fur Sympathie, Freundſchaft und Liebe rein l
freie Ergießungen eines heitern fur Geſelligkeit und Le— in

geſtimmten Herzens.
III

L

Jn dem weitlauftigen Vorberichte vor ihrer Samm n m
lung?) kundigt er gleich Anfangs kurz und treffend mit u
den Worten des Horaz an, der Eine von den Gaben ſu:

u

Juvenum curas et libera vina referre.

Dieſer Vorbericht enthalt zugleich eine kurze Geſchichte

und Charakteriſtik der neuern Lyriker, die ſich indeß n—
noch viel vollſtandiger geben ließe.“) Man ſieht indeß daraus,

welch eine ausgebreitete, damals noch unter den Deutſchen ſehr

ſeltne, und noch ſeltner ſo zweckmaßig und geſchmackvoll tl

ninrt Jbenutzte, Literaturkenntniß er, auch in dieſer Gattung,

beſaß. Jn dem, was er von ſeinen deutſchen Vorgan— J

gern und von den lyriſchen Meiſter ſtucken ſeiner fru— n

Ir
Dieſer Vorbericht ſtand ſchon vor der Ausgabe der Odenin den Anmerkungen abgeandert und erweitert 1

und Lieder mit Melodien, wurde aber hernach ſowohl im Texte Iu

Jn Anſehung der Auslander iſt dazu ſchon Viel vorge—
arbeitet; und zu der freilich nicht ſehr glanzenden altern S
und mittlern Geſchichte der deutſchen lyriſchen Poeſie hat die J
Gottſchedin eine handſchrifrliche Sammlung von. Materialien J

hinterlaſſen, die Hr. Prof. Ebeling in Hamburg beſtzt.
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wird man jetzt freilich allzuviel Billigung und Duldung
finden, aber doch auch nicht weniger Beſcheidenheit und

Selbſtverleugnung. Er hatte anfanglich auch Gottſched
unter dieſen Verfaſſern von Meiſterſtucken genannt; und
man hat es ernſtlichen, faſt drohenden, Abmahnungen

ſeines Bruders zu danken, daß er dieſen, damals in
Dresden dem Miniſter Bruhl und dem Carimonienmei—

ſter Konig verhaßten Namen wegließ, und nur „die
neueſten Sammlungen deutſcher Oden und Lieder“ im
Allgemeinen pries.

Manche von den glucklichſten Liedern unſers Dichters

ſind ſchon in ſeinen Jugendjahren verfertigt, wie man
aus der Angabe der Jahrzahlen ſieht, die er dieſen im Jn—

haltsverzeichniſſe beigeſetzt hat.“) Jn ſeinem erſten Ver—

ſuch einiger Gedichte von 1729 war indeß keine
von allen den beibehaltenen Oden und Liedern befindlich,

die einzige Ode, der Wein, ausgenommen, aber noch
weit unkorrekter, als ſie hernach 1745. in einem beſondert
Abdruck in Großquart, und ſpater am Schluß der Samm

lung ſeiner Pottiſchen Werke, erſchien. Man vergleiche

Der Wein (TCh. III. S. 38.), der Jungling (S. 78.)
die Vergötterung (S. 85.) und das Heidelberger Faß
(S. 122.) ſchon im J. 1728; der ſchlechte Wein (G. 39.)
und das Geſellſchaftliche (S. 119.) im J. 1729; die
Vogel (S. 21.) und die Jugend (S. 101.) im J. 17303
u. ſ. f. Der Druckfehler in Schmid's BViographie der Dich-
ter, II. 365, wo 171s8 ſtatt 1728 als Entſtehungszeit der erſten

Hagedorniſchen Lieder ſteht, hat ſich in ſeinen Nekrolog, in
Meiſter's Charakteriſtik deutſcher Dichter, in v. Blanken
burg's Zuſatze zum Sulzer, und in Koch's Compendium
der deutſchen Literatur fortgepflanzt.

21
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z. B. die erſten beiden Strophen, wie ſie jetzt ſind, mit JI
dieſer ihrer erſten, rohen Form: J

So braufſender als ſußer Moſt!
Du jahrend Mark der ſchlanken Reben!
Geſchenk des Bacchus, Gotterkoſt!
Laß dein Verdienſt den Reim erheben.
Du feuerreicher Gotterſaft,

Auf! gieb allhier den Worten Kraft,
Auf! laß mir Wort und Reim gelingen!
Und weil dein Einfluß, Trieb und Geiſt
So oft und manche ſingen heißt,

Auch hier die frohe Muſe ſingen.

Du liebſt die Wahrheit, und es ſoll
Mein Reim ſich bloß mit Wahrheit ſchmucken,

Jſt mein Gedicht nicht anmuthsvoll,
So darfs der Entkel nicht erblicken.

Es muß, die Reben zu erhohn,
Nicht jedes Wort auf Stelzen gehn,
uUm Reim und Ausdruck aufzuſchwellen.

Des Einfalls Kraft, der Wahrheit Flug
Jſt dort ſchon ſtark, hier hoch genug,
Den Wein naturlich vorjzuſtellen.

plat

neue
faſt ganz vertilgt ſind. Folgende unertragliche, einer
Rettung oder Beſſerung kaum fahige und ihrer doch zum

IV. G

Eine nicht geringe Anzahl von außerſt niedrigen und

ten Ausdrucken hat dieſer altere Tert, die in dem
n, obwohl er auch noch manche Ungleichheiten hat,
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CTheil gewurdigte, Strophe, die den Jeniſchen Studen—
ten verrath, wurd' ich gar nicht herſetzen, wenn ſie nicht

zum Beweiſe dienen könnte, wie fern damals unſer Dich—
ter noch von ſeinen nachherigen feinen und gelauterten

Geſchmacke war:

Das Stuhlbein her! Schlagt, kratzet, reißt,
Philiſter!--Wie? biſt du noch muthig?
Wie ſchmeckt der Fuchs? Auf! fort, und ſchmeißt

Der vollen Sau die Freſſe blutig.
Thrayx ſchreit und wehret ſich nicht hier:
Wie ſagt er, iſt dann dieß Manier,

So Kavalieren zu begegnen?
Doch darf er ſich nur nicht bemuhn;

Sein Aug' iſt blau, die Schlafe grun;
Es werden noch mehr Schlage regnen.

In die allererſte Sammlung der Oden und Lieder
wurde dieſe Ode noch nicht mit aufgenommen. Von die
ſer Sammlung erſchien der erſte Theil zu Hamburg 1742,

der zweite 1744, und der dritte 1752, und wurde mehr
mals wieder aufgelegt. Die Lieder waren mit in Kupfer
geſtochnen Melodieen fur Geſang und Klavier begleitet,

deren Verfaſſer Gorner hieß, der an Mattheſon's
Stelle als Muſikdirekior bei der hamburgiſchen Domkirche

ſtand.“) So mittelmaßig, und zum Theil ſchlecht und

 Jn Gerhber's Lexikon der Tonkunſtler find' ich ihn nicht,
o wenig ais ſemen Bruder, Joh. Gotulieb Goörner, der
ehedem Muſildirektor bei der Paulinerkirche in Leipig war.
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beſonders in Hamburg, Glucks genug, und wurden hau—
fig geſpielt und geſungen. Ohne Zweifel hatten ſie dieß

weniger ſich ſelbſt, als ihren Terten, zu danken. Hage—
dorn's Bruder bezeigt ſich in einem ſeiner Briefe ſehr
unzufrieden damit, daß die Oden zugleich mit dieſen, auch

ihm wenig gefallenden, Melodieen gedruckt waren, folg—

lich als Muſikalien angeſehen und weniger gekauft wurden.

Er ſetzt hinzu, ein Frauenzimmer habe ihn aus Mißver— I
ſtand gefragt, ob denn ſein Bruder ein Muſikus ſey?*)
Dieſem Mißverſtande wurde indeß bald abgeholfen; den
ſchon im J. 1747. gab H. die Oden und Lieder, ohne
Muſik, und in funf Bucher getheilt, heraus. Aus den
beiden erſten Theilen jener Ausgabe ließ er verſchiedne
Lieder weg, und mehrere neue kamen hinzu, aus denen.
auch Gorner erſt den dritten Theil ſeiner Kompoſitio

ijnenen entlehnte und aushob. Auch der Vorbericht und die n
von dem ſel. Ebert uberſetzte Abhandlung des la

aNaugze erſchienen hier zuerſt. Jn Gorner's Samm—
lung ſteht jener vor dem zweiten Theile; dieſe aber iſt
nicht beigefugt, ob ſie gleich im Vorberichte erwahnt

wird. iü ln
Dieß war H. ſo wenig, daß ſein Bruder ihm in einem

andern Briefe ſchreibt: „Es iſt beſonders, daß ein Menſch, der
„weder ſingen noch Ton halten kann, Chanſons ſchreibt. Liſ—
A„kow meldet, daß, um die Andacht der Gemeine nicht zu ſto—

„ten/ die engliſche Gemeine in Hamburg bloß demetwegen eine
„Orgel habe bauen müſſen, damit man deine Stimme nicht hö—
„ren durfe.“
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Fur die hohere Odengattung, deren wahre Vollkom—
menheit einer ſpatern Periode der deutſchen Dichtkunſt vor—

behalten war, beſaß Hagedorn bei weiten kein ſo groſ—
ſes und entſchiedenes Talent, als fur die Liederpoeſie. Jn
der geiſtlichen Ode, unter ſeinen moraliſchen Gedichten, iſt

noch der glucklichſte Dichterſchwung; ſtellenweiſe auch in

der Ode, der Wein, die aber doch zu oft ganz aus dem
Charakter weicht; und die drei Nachahmungen horaziſcher
Oden, im erſten Buche ſeiner lyriſchen Gedichte, gelangen

ihm gleichfalls nicht ſo, daß man alle lyriſche Geſange
des Romers von ihm in dieſer Manier nachgebildet wun
ſchen durfte. Der Ton iſt durchaus mehr didaktiſch als
lyriſch; und die Umſchreibung erſchopft die ſtarken, durch

die Kurze des Ausdrucks ſo ſehr verſchonerten, Gedanken

des Originals zu ſehr. Der ſchone Schluß der ein und
dreißigſten Ode des erſten Buchs:

Frui paratis et valido mihi,
Latoe, dones, et precor, integra

Cum mente; nec turpem fenectam

Desere, nec cithara carentem!

iſt in folgender Paraphraſe, worin anderthalb Zeilen zu
acht Verſen ausgeſponnen ſind, kaum noch kenntlich:

Gieb mir, Latonens Sohn, bis zu des Lebens Schluß,
Zum Gegenwartigen Geſundheit und Genuß!

Nur etwas wunſch' ich mir dabei,
Verweil' ich langer auf der Erde,



Daß auch mein Alter noch ein Stand der Ehre ſey,
Und mir zu keinem Vorwurf werde!

Alsdann vermindre mir kein Kummer, kein Geſchafte,

Und keiner Krankheit Gift die mindern Seelenkrafte,
Und, wie der Dichter Kunſt mir immer wohlgefiel,
So ſey der Saiten Scherz auch meines Alters Spiel.

Beſſer iſt die zweite Nachahmung gerathen; aber in
der Ode, Telephu's, iſt wieder faſt alle lyriſche Kraft

verſchwunden. Zum TCheil lag die Schuld dieſer Entkraf—
tung doch auch in der Versart, die H. am Schluß ſeines

Vorberichts in Schutz nimmt, die ſich aber zur Einklei—
dung einer Ode um ſo weniger ſchickt, weil ſie durch ſich

ſelbſt ſchon zu Dehnungen und Umſchreibungen verlei—

tet.

Glucklicher war H. in ſeinen Nachahmungen der ana— I

kreontiſchen Manier, zu Anfange des dritten Buchs; 1

er den Deutſchen noch mehr wurde, als Anakreon den
Griechen war. Auch ſeine Lieder hatten Wein und Liebe

zu Hauptgegenſtanden; aber wie viel reizende Jdeen, wie
viel heitre kleine Gemalde, und vornehmlich wie viel Le—

J

bensweisheit wußte unſer Dichter ſeinen geſelligen und
zartlichen Liedern einzuweben! Nur in wenigen iſt der wah—

re lyriſche Charakter verfehlt, und der Ton zu ſehr in das
Betrachtende, Didaktiſche oder Epigrammatiſche uberge—
gangen; obgleich dieß letztere mit dem Lyriſchen oft ſehr

leicht und glucklich verſchmilzt. Doch, unſer Publikum J

hat langſt ſchon die Stucke durch groößere Gangbarkeit aus—
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geſondert, in welchen der achte Ton geſelliger Freude und

jovialiſcher Herzensſprache ſo meiſterhaft getroffen iſt; und

der Dichter ſelbſt erlebte noch die Befriediguig, manche

elende Volkslieder durch die ſeinigen verdrangt zu ſehen.

Nicht geringer wurde ſeine Freude geweſen ſeyn, wenn er
noch die unverkennbaren Fortſchritte, welche unſre Poeſie
auch in dieſer Gattung in den letzten Jahrzehenden gemacht

hat, hatte erleben knnen. Verdunkelt aber kann, oder
ſollte wenigſtens Hagedorn's Ruhm als klaſſiſcher Lie—
derdichter dadurch nicht werden. Es iſt Undank, wenn
der Reichgewordne des hiklehtkatltals vergißt, womit er
wucherte und wöburch er ällein fahig ward, reich zu wer—

dein.

Jch darf hier wohl das ſonderbare Schickſal nicht

ubergehen, welches viele Lieder unſers Dichters mit meh—

rern andern, von verſtorbnen und lebenden Verfaſſern,
durch die Aenderungen erfuhren, die der ſel. Ramler in

den Liedern der Deutſchen und in ſeiner Lyr iſchen
Blumenleſe mit ihnen vornahm. Es iſt doch wahr—
lich ſo gleichgultig nicht, wie er in dem Vorberichte zu
dieſer letzten Sammlung meint, ob man einzelne Verſe,
Halbverſe und Worter dem erſten oder dem zweiten Her—

ausgeber, ob man ſie dem Verfaſſer ſelbſt, vder erinem
fremden, noch ſo geſchmackvollen, Dichter und Kritiker

zuzuſchreiben hat; und es iſt daher ſehr zu entſchuldigen,
wenn man geneigt iſt, die meiſten Veranderungen, die
von einer fremden Hand herruhren, den eignen, alten Les—

arten der Verfaſſer nachzuſetzen. Unter den verſchiedenen
Urſachen, welche R amleg,ſelbſt von dieſer, ihm miffal—
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ligen Genejgtheit anfuhrt, ware vielleicht d ie allein ſchon
geltend genug, die er für die gewohnlichſte halt, daß man
die alten Lesarten zu ſtark im Gedachtniſſe hat, daß ſie

bereits einen Theil unſrer eignen Gedanken ausmachen.
Bei Liedern, die nicht bloß geleſen, ſondern gelernt und

geſungen werden, iſt dieß der Fall noch mehr. Aber ſchon
ber Gedanke hatten den wurdigen Mann gegen dieſe Lieb—

lingsbeſchaftigung ſeines Lebens mißtrauiſch und abgeneigt

mach n ſollen, daß es, wo nicht zu anmaßlich, doch we—
nigſtens zu gewagt  iſt, in jede fremde Manier die ſeinige

hineinzuarbeiten, oder ſich gar zu ſchmeicheln, daß man

die ſeinige jeder fren.den bis zum Unkenntlichen anſchmiegen

kann. Wenn Ramlenr dieß Letzte wollte, oder zu kon—

nen vermeinte, ſo irrte er ſehr; und nirgend iſt ihm die—
ſer Verſuch mebhr mißlungen; als bei den Liedern unſers
Dichters, von dem ſich faſt eben das ſagen laßt, was
Leſſing von Shakſpeare ſagt: „JAuf die
„geringſte von ſeinen Schonheiten iſt ein Stempel gedruckt,

„welcher gleich der ganzen Welt zuruft: ich bin ſein!
„und wehe der fremden Schonheit, die das Herz hat, ſich

„neben ihr zu ſtellen!“ Kein Wunder daher, daß das Ur—

theil der Kritik ſo einſtimmig mißbilligend wider dieſe hy

perkritiſchen Aenderungen ausfiel. Jn den unten

1) Hamburg. Dramaturgie, St. LXXIII.

„n) G. Vriefe uber Merkwüurdigkeiten der Literatur, (Schles—

wig und Leipz. 1767. 8.) Dritte Sammlung, S. 352. Klon's
Deutſche Bivliothek der ſchönen Wiſſenſ. St. I1, S. 130. All—
gem. Deutſche Bibliothek, B. IX. G. 219. Herder!s Arni
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nachgewieſenen Beurtheilungen iſt der gute Grund dieſer

Mißbilligung durch die Vergleichung mehrerer Stellen er—
wieſen, am ſinnrtichſten und einleuchtendſten in den Schles—

wigſchen Literaturbriefen. Uebrigens iſt es bekannt, daß

die von Ramler in ſeine Fabelleſe aufgenommenen
Hagedorniſchen Fabeln auf gleiche Weiſt behandelt ſind.
Meiſtens aber doch mit mehrerm Glucke, weil ſie minder
eigenthumlichen Tons und der Korrektion empfanglicher

waren.

Ehe ich dieſe kritiſche Muſterung der Werke Hage—

dorn's ſchließe, muß ich noch des Antheils, den er
an dem Auszuge aus ſeines Freundes Brockes Gedich
ten hat, erwahnen,“) wozu H. folgenden Vorbericht
ſchrieb:

„Die Verdienſte Sr. Hochweish. des Herrn Bro
ckes verpflichten die Andacht, die Wahrheit und die deur—

ſche Walder, II. S. 115. Schonender iſt die Rezenſion der Lie-
der der Deutſchen in der N. Biblioth. der ſch. W. B. IV.
G. 312.

Der ganze Titel iſt: Auszug der vornehmſten Ge—
dichte aus dem von Herrn Barthold Heinrich Bro—
ckes in fuuf Theilen herausgegebenen Jrdiſchen
Vergnügen in Gott, mit Genehmhaltung des Herrn
Verfaſſers geſammelt und mit verſchiedenen Kup—
fern ans Licht geſtellt; Hamburg, 1736. N. A. 1763. gr. 8.
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105 tſche Dichtkunſt zu einer unendlichen Hochachtung gegen
dieſen ſo glucklichen Beforderer ihrer Abſichten, und die
wurdigſten Bekenner eines vernunftigen Gottesdienſtes

ſind eben diejenigen geweſen, ſo die Hoheit und Starke
ſeiner Lehrart jederzeit auf das lebhafteſte empfunden ha—

ben. Verſchiedene unter ihnen wunſchten vorlangſt, aus
dem beliebten Irdiſchen Vergnugen in Gott die vortreff—

lichſten Gedichte geſammelt zu ſehen. Viele Bande pflegen
manche von der Leſung des allererbauchlichſten Buches

11gleichſam abzuſchrecken. Dieſen aber konnte durch einen
Jnutzlichen Auszug gerathen werden. Es entſchloß ſich alſo n u
ilder Herr Verfaſſer, ihnen zu willfahren, und der Vor—

ſchlag der einzelnen Stucke zu ſolchem Auszuge ward vou
demſelben meinem wertheſten und gelehrten Freunde, 1 —F

J

dem Herrn Doktor Wilckens, und, aus beſonderer Gu— 1

te, auch mir aufgetragen. Die vollige Genehmhaltung ĩ
ut

Sr. Hochweish. beſtatigte unſre Wahl und die Vorzuge 1
Jdieſer Gedichte, welche unſern Zeiten, unſerm Vaterlande
il Reiund unſrer Sprache zu einer wahren Ehre gereichen.

Hagedorn. I
Es war damals Sitte, daß Ein Schriftſteller den

Andern durch eine lobpreiſende Vorrede dem Publikum

von ſeinem Sohne mit dergleichen Vorreden begleiten; Ias

empfahl. Brockes ließ alle neun Theile ſeines Jrdi—
ſchen Vergnugens von ſeinen Freunden, Weich—

mann, Richerz, Hamann, Zink u. a. auch ſſelbſt ul/f
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und aus dem Briefwechſel Hagedorn's mit ſeinem
Bruder ergiebt ſich, daß jener Vorbericht, wie die Aus—
wahl der Gedichte ſelbſt, keine freiwillige Unternehmung,

ſondern erbetene, freundſchaftliche Willfahrigkeit war.
Sein Bruder rath ihm nicht nur in mehrern Briefen

davon ab, ſondern bezeugt auch uber dieß Zumuthen
ſeinen großten Unwillen. Er ſah es als Ehrenkrankung

an, daß H. ſich durch dieſe Vorrede mit hamann und
Weichmann in Eine Klaſſe geſtellt habe, verlangte die
Umanderung des Titelbogens mit Weglaſſung der Vor
rede, ſah Brockes ais Stifter des erſten Mißverſtand
niſſes zwiſchen ihnen beiden an, und drohte, ſeinen gan

zen Briefwechſel aufzuheben, wenn B. nicht offentliche Ge—

nugthuung gebe, und ein Gedicht an H. richte, worin kein
vornehmer Ton, ſondern Gleichheit und Freundſchaft re—

den muſſe.“) Zu dieſer poetiſchen Erklarung entwarf er den

Jnhalt in Proſe. Aeußerungen dieſer Art widerholt er

2) Jn einem Briefe vom Zzten Januar 174r ſchließt er die
vielen Aeußerungen ſeines Unwillens mit folgenden Worten:
„Hiernachſt aber beiheure ich hoch und unwiderruflich, daß,
„wenn Brockes nicht ſchleunigſt einwilligt, ich meine Ehre
„an die ſemige ſehe, und, ſo ungern ich daran gehe, mich
„Nichts in der Welt abhalten ſoll, mich ſelbſt deiner gemiß—
„brauchten Reputation aufzuopfern. Die Pfeile ſind in den
„dwei Jahren geſch nitzt, und liegen zum Verſchießen fertig.
„Jch werde keme ſuße Melodie anſtunmen, ſondern, da ich
„nicht der angreifende Theil bin, keine Schonung brauchen,
„vielmehr, da ich ſonſt alle perſonliche Hochachtung gegen B.
„gehabt, deſſen thoörichter Eigenliebe und Jrdifchen Ver—
„gnügen in Sich ſelbſt und ſeinen Schriften butre
„Salſen geben.“

1

J

»8) Dieſer Entwurf lautet ſo: „Wertheſter Freund! Es iſt
„billig, daß ich Dir meinen Dank bezeuge, daß Du vei mei—
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in mehrern ſpatern Briefen, und verſichert, daß ſie nicht

Ausbruche der erſten Hitze, ſondern Reſultate langer und
kalter Ueberlegung ſind.

Ohne Zwefiel nahm der wurdige, aber auf ſeine und

ſeines Bruders Ehre oft ubermaßig eiferſuchtige Mann
jene Willfahrigkeit ſeines weit nachgiebigern Bruders viel

zu hoch. Brockes war ein vertrauter Freund unſers
Hagedorn's, und, wie man ſchon aus mehrern Stel—
len ſeiner Gedichte weiß, ſeiner vielen vortrefflichen Eigen—

ſchaften wegen innig von ihm geſchatzt. Wenn gleich ſein

Dichtertalent unter dieſen Eigenſchaften nicht die vorzug-

lichſte war; ſo muß man doch auch in dieſer Hinſicht ihm
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Es iſt hier der Ort

J

emen vorigen haufigen Verrichtungen die Sorgfalt wegen meiner
„Gedichte ubernommen haſt. Deine kluge Wahl iſt nicht zu
„verbeſſern. Jetzt erhole ich mich wieder; und da iſt es billig
„mein Erſtes, Dir zu danken. Jch ſchreibe von der Freude
„des Wiederſehens nach ſo langer Entfernung, und preiſe Dich
„glucklich, daß Du das Leben in einer Republik ſo goutireſt,
„Dich demſelben ganzlich zu widmen. Und wie Deine Vorfah—
„ren in toga et lago Deinem Hauſe Ehre gemacht haben, ſo
„machſt Du bei der philoſophiſchen Ruhe und politiſchen Faullen—
„derei in Hamburgs ſtolzen Mauren Deiner Familie nicht weni—
„ger Ehre. Es werden auch mehr Junker, als Poeten, ge—
„boren; und zwar ſolche Poeten, wie Du, der von Hamburg
Abis Ritzebuttel die Lobespoſaune erſchallen laſſen und ein Buch
Abrauchbar machen konnte, welches, wie die Reſponſa veite—
Aum Jurisconlultorum ſich ſelbſt zur Laſt und zu ſolchen im—
„menſis voluminibus gediehen iſt, daß Du in Deiner Vorrede
„vor meinen Werken gar fuglich wie der ſel. herr Tribonuan
„Deine Vorrede anheben konnon. bid. Prooem. Inſiitutt.“
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nicht, die Verdienſte, die Brockes als Dichter hatte,
aus einander zu ſetzen; auch bedarf es deſſen jetzt bei dem

deutſchen Publikum nicht, da einer der vollgultigſten Rich—
ter in Sachen des Geſchmacks ihn unlangſt, dieſen ſonſt ſo
allbeliebten und jetzt faſt ganz vergeſſenen Mann, noch weit

ſtarker und warmer gelobt hat, als H. in jener Vorrede,
mitten in der vollen Bluthe ſeines Dichterruhms, gethan

hat. Bei dem Allen ſteht indeß nicht zu leugnen, daß
Brockes der Leichtigkeit, womit er ſchrieb und reimte,
zu ſehr nachhieng, daß er ſeine nicht minder fertige Gabe,
Naturgegenſtande nach allen ihren Anſichten und Theilen
wahrzunehmen und zu beſchreiben, nicht ſelten zu kleinli—

chen und mußigen Schilderungen und Zergliederungen ver—

ſchwendete, daß er ſelten ſchrieb, ohne weitſchweifig und

ermudend zu werden, und daß er um das Edle, Feine
Hund Korrekte des Ausdrucks gar zu wenig bemuht war.

Kein Wunder alſo, daß Hage dorn's hoher Begrif von
der Dichtergroße dieſes Mannes, wovon ſein oben er—
wahntes jugendliches Lobgedicht auf ihn Beweiſe giebt, in

reifern Jahren und bei mehr gebildetem Schonheitsgefuhl

ſehr herabgeſtimmt wurde, daß er jetzt mehr den edeln,

rechtſchaffnen, um ſeine Vaterſtadt, um die Ermunterung
der Kunſt ſehr verdienten Mann, und den vieljahrigen
Freund, als den Dichter, in ihm ſchatzte und lobte. Wie

ſehr und wie fruh er von jener Bewunderung zuruckge—
kommen war, davon zeugen die beiden Parodieen ſeiner

Hr. Wieland, in dem zweiten Briefe an einen
iungen Dichter. G. den ſechſten Supplementband ſeiner Wer—

ke, S. 245 ff. der Oktav-Ausgabe.
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ſchlechtern Manier, die ich unter der Nachleſe ſelner Ge—
dichte mittheilen werde, nur allzuſehr. Sie wurden ſo—

gar wider ſein Herz und die Aufrichtigkeit ſeiner Freund—
ſchaft zeugen, und mit dem noch ſpaterhin eben dem Man—
ne offentlich ertheilten Lobe in allzu grellem Widerſpruche

ſtehen, wenn H. dieſe Parodieen je fur den Druck be—

ſtimmt, wenn er ſie nicht bloß fur ſeine vertrauteſten
Freunde geſchrieben und ſehr geheim gehalten hatte.

Jch laſſe jetzt den eben erwahnten Nachtrag ſeiner,
zum Theil jugendlichen und unvollkommenern, Gedichte

hier ſogleich folgen, ohne zu furchten, daß die Freunde
und Verehrer der Hagedorniſchen Muſe mir uber ihre Auf—

behaltung Vorwurfe machen, oder glauben werden, daß
ich dadurch ſeinem auch mir außerſt ehrwurdigen Ruhme

und Andenken zu nahe trete. Dieß wurde nur dann der
Fall ſeyn, wenn ich alle noch vorhandene und aufzutrei—
bende Verſe von ihm, auch die in dichtriſcher und ſittli—

cher Hinſicht ihm minder ruhmlichen, in dieſe Nachleſe

gebracht, und nicht bloß das in dieſelbe aufgenommen

hatte, was durch ſeinen innern Werth dieſer Erhaltung,
und des Dichters ſelbſt, nicht unwürdig ſchien.

Dahin ſcheint mir auch der Verſuch einer Ab—
handlung uber die Geſundheiten und Trink—
gefaße der Alten zu gehoren, der unſern Hagedorn
zum Verfaſſer hatte, und zuerſt in den von Liſkov u. a.

herausgegebenen Hamburgiſchen Anzeigen v. J.
1737 erſchien. Jch habe dieſen Verſuch gleichfalls wieder

abdrucken laſſen, um doch wenigſtens Eine Probe von
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ſeiner Proſe zu geben, ſo ſehr dieſe auch ſeiner poetiſchen

Schreibart nachſteht. Der Jnhalt hat freilich fur den Al—
terthumskenner wenig Neuheit, und dieſem ſind die
Quellen bekannt, woraus nicht nur der Stof, ſondern
zum Theile ſelbſt die Ausfuhrung deſſelben geſchöpft wurde.



Nachtrag
Hagedorniſcher Gedichte.

Nebſt einer Abhandlung von ihm uber die Geſund—

heiten und Trinkgefaße der Alten.





Schreiben an eine Freundin

Ver Brief, den ich unlangſt von Deiner Hand em—

pfangen,
Jſt, wie Dein erſter war, in jedem Ausdruck ſchon,

Und er verdoppelt nur mein ſehnliches Verlangen,

Mein Fraulein, mehr von Dir als einen Brief zu
ſehn.

Du ſchreibeſt viel zu ſchon in ungebundnen Zeilen,

Um in gebundnen nicht bewundernswerth zu ſeyn;

Der Einſicht, die Dich ziert, kann man nur Lob er—
theilen J

Und Alles, was Du ſchreibſt, darf keinen Tadel
ſcheun!

Die Seelen, die wie Du der Dichtkunſt Reiz empfinden,

Sind reich an munterm Witz, und ſtark an edler Kraft.
O! lerne Deinen Geiſt ber bloden Furcht entbinden;

Unwiſſenheit beſchamt, und nicht die Wiſſenſchaft.

Es fand ſich, von H.'s eigner Hand geſchrieben, unter
feinen Papieren, ohne weitere Angabe, an welche Perſfon es
gerichtet, oder zu welcher Zeit es verfertigt iſt. Vermuthlich
in den fruhern Jahren; wenigſtens gehort es nicht zu ſeiner
beſſern Manier.

IV. H
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Beſitzt das Mannervolk beſondre Vorzugsrechte,

Durch die es ſich allein des Lorbeers fahig macht?
Nem, er gehoret auch dem zartlichen Geſchlechte,

Das oftmals glucklicher und mehr, als wir, gedacht.

Wir Manner ſollten uns der Welt nicht eher-zeigen,
Als bis ein holdes Kind uns zierlich denken lehrt;

Witz und Gefalligkeit iſt nur den Schonen eigen,
Und wahrlich, ohne ſie wird kein Geſchmack vermehrt.

Der Schulwitz dichtet nicht, er ſcheinet nur zu dichten,

uUnd war' er ohne Buch, Beleſenheit und Fleiß?
Die aber ihren Sinn auf holde Kinder richten,

Die finden mehr durch. ſie, als er zu ſuchen weiß.
Was wir mit ſußer Luſt in echten Dichtern leſen,

Gefallt oft, weil es nicht zu rauh und mannlich
klingt;

Der iſt der großen Welt nie unbeliebt geweſen,
Der von den Damen lernt, wie man recht zartlich

ſingt.
Jhr anmuthsvoller Witz kann Mannerwitz beſchamen,

Jhr Scherz, ſo wie ihr Blick, wirkt mehr als unſre

Muh.
Die Kunſt, die ſie verſtehn, die Herzen einzunehmen,

Nur dieſer Kunſt allein bedarf die Poeſie.

Warum denn willſt Du mir das Gluck noch nicht ver—
gonnen,

Zu leſen, was Du ſchon poetiſch aufgeſetzt?
O! nochteſt Du Dich ſelbſt und Deine Starke kennen,

So wurd' ich bald von Dir mit einem Vers ergetzt.
So laß, mein Fraulein, Dich mein Bitten doch be—

wegen;
Mein Bitten grundet ſich auf Deine Gutigkeit.
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Jch ſthe voller Luſt der Antwort ſchon enttzegen, F
mUnd ich verehre Dich mit Dankergebenhtit. m

2

—0
M

I

C

mu

m

An eine Dichterin mun
Erhabne Dichterin, voll Geiſt, voll Zartlichkeit,

Laß ferner Deine Lieder klingen,
Und fahre fort die Landluſt zu beſingen,

lii vnDer ein Horaz, ein Pope ſich geweiht;

Es wird, wie Jenen, Dir gelingen. mte J

Dein Herz, Dein Lied verew'gen Deinen Ruhm;
Durch beide baueſt Du der Freundſchaft Heiligthum. 1

Verſuch einer Nachahmung

An einem hellen kalten Tage vom winderfullten

rauhen Marzen

Lag oder ſaß ich in dem Bette, Gottlob zwar mit gen
ſundem Herzen,

HOHa

e) Dieſe Verſe ſtehen auf einem beſondern Blatte, ohne
Anzeige der Perſon, an welche ſie gerichtet find, zwar von
fremder Hand geſchrieben, aber von Hagedorn eigenhandig
mit feinem Namnen unterzeichnet.

Dieſe ſehr glückliche Parodie der maleriſchen, oft viel
mehr pinſelnden, Mamer des ehedem beruhmten Brockes ließ
Hr. Hofrath Voß zuerſt in ſeinen Muſenalmandch v. J
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Doch aber mit gekrankter Naſe, die kurz vorher durch
einen Fall

Zehn Tropfen warmes Bluts vermiſite, wobei ich, als

 ein Hannibal,
Mit Einem Auge nur zu ſehen mir die Entſchließung

faſſen muſite;
Jndem Johann, mein Kammerdiener, das andre mir

dicht uberall
Mit Handen, jede funfbefingert, gemachlich zu verhul—

len wußte,
Nur durch ein braunes ſeibnes Schnupftuch, das er

mir um die Stirne band,
Noch eh ich ihn aus meinem Hauſe zu guten Frtunden

hingeſandt.

Weil nun in meines Schornſteins Hohle die Winde recht

Ntyhranniſch raſen,
Und Eurus nebſt dem Boreas in wilden Wechſelchoren

ĩü blaſen 1

So hatt' ich freilich dieſen Troſt, daß dieß mir keinen

Jauch gebar,
Jnſonderheit da in dem Ofen fur dieſesmal kein Feuer

war.
Weil aber auch der ſtarren Kalte ſteif und erſchutternd

Gliederjoch

J

2

1789 abdrucken. Sie wurde ihm in der Handſchrift von dem
ſel. Ebert mitgetheilt, dem ich auch die folgende zweite, bise
her noch ungedruckte, und nicht minder treffende Parodie eben
dieſer Manier zu danken habe. Jch ſetze mit Hrn. Voß hinzu:
„Man kann ein rechtſchaffner, Mann voll Empfindung fur die
ASchoönheiten der Natur ſeyn, und doch als Dichter Tadel ver—

udienen.“
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Den halb erfrornen Liſcov band, der ſonſten als ein

Archiloch
Vom heiſſen Feuer der Satire ſelbſt auf den Manzel

Funken ſpruht,
So ward gar zeitig mein Bedienter um etwas brennbar

Holz. bemuht.

Er lachte, ging aus meinem Zimmer, lief nach dem
Boden, kam zuruck

Mit einem holzbeſchwerten Arme, mit dem er auch im

Augenblick

Bald mit dem rechten, bald dem linken, den Raum des
weiten Ofens füllte,

Und durch ein ziſchend flammend Fener die Wuth der
vor'gen Kalte ſtillte.

So ziſchte nun und wiederziſchte des Holzes wunderns—

wurd'ger Klotz,
,Und bot mit rechtem Schlangeneifer den Flammen und

den Winden Trotz.

Es ſchien bald drohend, bald erbarmlich, bald langſam,
und auch bald geſchwind,

Zu brummen, wie ein Sauertopf, zu heulen, wie ein
weinend Kind,

Zu wiehern, wie Darius Hengſt, zu knarren, wie die
Karren pflegen,

Zu tonen und zu wrekkekexen, wie Froſche nach entſtand

nem Regen.

au) Der Roſtockiſche Profeſfor Manzel, uber deſſen Akriß
eines neuen Rechts der Natur Liskov im J. 1735 ſeine Aumer
kungen drucken ließ. G. deſſen Sammlung Sa iriſcher und
Ernſihafter Schriften, Frankf. und Leipzig (eigentlich Hamburg.
bei Herold) 1739. 8. G. 573.
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Allda nun dacht' ich bei mir ſelbſt, nach meiner Weiſe

zu gedenken:

Kann, wie man ſieht, ein irdiſch Feuer den Holzern Ton

und Stimme ſchenken;

Wie ſollte nicht die Gluth der Andacht den Herzen, die
von Holz und Stein,

Jn unſers Lebens Elendsofen der Seufzer heiſſer Ur—
ſcprunug ſeyn?

Sendſchreiben an J. F. Liſcov.

Si vales, bene eſt; ego valeo.

Cicæno, Epiſt. ad Familiar. L. XIII.
ep. G. XII, 1. XIV. 16. Pomp. ad
Cic. edit. Verburg, T. VII. p. 1.

x 14/q.

O!Wie ward ich doch, geehrter Liſcov, froh,

Als
Jn noch ganz ungewaſchner Rechten, mit drei und dreiſ—

ſigjahr'gem Hals,
Und mit ſaftvollen Naſelöchern, die brauner Schnupfto—

back geſchwangert,

Mein Diederich, recht zu derſelben Zeit,

Als ich mit muntrer Emſigkeit
Ein ſalzig heiſſes reines Waſſer in einen Topf ſchnell

von mir ließ,
Mir was Ergotzendes von deinen Handen wieß?

Ein weiß, durchſichtiges, beſchnittenes Papier,
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Das, achtzehnmal geſchwarzt mit kurz und langen Zeilen,

Die nicht nach judiſcher Manier

Zur linken Hand, wohl aber rechtwarts eilen,

Wo unten an dem Rand,
Zu meinem innigſten Vergnugen,

Ju deutlichen und halb opalen Zugen
Zuerſt ein J, dann F,„und endlich Liſcos, ſtand,
Ertheilte durchs Geſicht

Dem Herzen den Bericht,
Dieß letternreiche Blatt und reizende Papier

Sey ein Epiſtelchen von Dir.

„DuBoſewicht! Verrather!
Der Acht und Aber-Acht hochſtwurd'ger uebelthater!
Du Maulthier, deſſen Fuß die Tragheit recht verſtahlt,

Wie haſt du mich gebeugt, wie haſt du mich gequalt!
Sprich, warum haſt du mich nicht fruher aufgeweckt,
Nicht fruher, daß ein Brief vorhanden war, entdeckt,

Nicht fruher mir den Brief ſelbſt in die Hand geſteckt?“

t

So rief ich meinem Diener zu;
Doch ließ ich mich den Zorn nicht gar zu ſehr verleiten,

Und legte mit Bedacht zur linken Seiten

Von neuem mich zur Ruh,
Wie klug war dieß gethan! Denn, was ich hier ge—

reimt,
Hab' ich vorher recht durchgetraumt.

Jhr Dichter, groß. und klein,
Lernt mir dieß Kunſtſtuck ab!

Doch nein!
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Nur Liſcov ſoll bavon verſtandigt ſeyn,
Und Liſcov nehm' es mit ins Grab.

Nachdem ich nun die Hoſen angezogen,
Und mit gelungener Gewalt
Den Fuß im Schuh verſchtankt, die Schuhe zugeſchnalbt,
Die Mutze, die noch gut, obgleich ſie halb veraltet,
Tief ubers Ohr gezuckt, die Binde neu geſaltet,
Den Nachtrock angelegt, dem ich ſo ſehr gewogen,

Und drauf ein Pfeifchen ausgeſogen,
Ergrife ich wiederum das Blatt,
Betrachtete des Siegels offne Pforten,
Da zu den folgenden beliebten Worten

Mein Auge ſich zu Gaſte bat:

„Geehrter Freund!

„Es iſt, vielleicht auch weißt Dus ſchon,

„Des alten Hud'manns junger Sohn
„Allhier in Hamburg angelanget.“

Doch, Du weißt ſelbſt zu ſehr, was Du an mich
geſchrieben;

Drum werd' ich mich in keiner Abſchrift uben.
Gnug iſt's, Du ſehreibſt, daß Hudemann's Aſtan

Kam hier; dieß iſt ſehr wohl gethan.

Jch will, eh noch mit ſtarkem Schall
Der Glocken zeitentdeckendes Metall

Heut' Abend veimal drti geſchlagen,

Mich freudigſt ia Dein Zimmer tragen.
Ach! ſtellte ſich zugleich Oein Bruder bei Dir ein,
So wurde mir der, Adern frohe Regung,



121

Und meines Bluts ergotzende Bewegung
Ganz unvermeidlich ſeyn.

Du mußt. ihm unverzuglich ſchreiben,

Er ſolle ja nicht laug' ausbleiben,
Und ſeine Gegenwart dem Herrn Verfaſſer leihn
Von der gefrornen Fenſterſcheiben.

Ach! mochte doch mein Wunſch gelingen,

Und den gelehrten Hudemann

Nebſt Jhm in Deine Kammer bringen!
So ſtimmt' ich bald ein Liedchen an,

Das Opern leicht zu Grabe ſingen,
Und ſein Verdienſt erheben kann.

Ach kame doch der Hudemann!

Wohlan, geehrter Freund,
Bei Dir erſcheint 1

Dein

Donnerſtag, d. 10. Marz, ganz ergebner Diener,

1735. H.
2) Jn Liſcov's Sammlung ſatiriſcher und ernſthafter

Schriften hat die zweite den Titel: Vitrea Fracta, oder, des
Ritters Robert Clifton Schreiben an einen gelehrien Samojeden,
betreffend die ſeltſamen und nachdenklichen Figuren, welche der—
felbe d. 13 Januar ſt. v. Anno 1732 auf eitier gefrornen Fen—
ſterſcheibe wahrgenommen.

Dr. Ludwig Friedrich Hudemann, von deſſen
Sohne hier die Rede iſt, war einer der damaligen Hamburgi—
ſchen Operndichter. Seine Proben einiger Gedichte kamen zu
Hamburtz a732. 8. hetraus.
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Lieder
Das Beyſpiel.

1728.
e

Die Milch der Alten, der Wein,
Kann Jüngen nichts Schadliches ſeyn;)
Jhn ſogen die Vater;
Wir ſaugen ihn fpater.
Jhr wurdigen Enkel, ſchenkt ein!

Chor.
Jhn ſogen die Vater;

Wir ſaugen ihn ſpater;
Jhr wurdigen Enkel, ſchenkt ein!“

uns treibt des Beiſpiels Gewalt;
Wir faſſen, Exempel gar. bald.
Wenn Alte fichs bringen,

Sich trinkend verjungen,
So trinken wir Jungen uns alt.

H Die vier erſten ſtehen in den mit Muſik herausgekommenen

Oden und Liedern.

an) Wie zweifelhaft H. uber den Ausdruck in dieſer Zeile
war, daruber ſehe man eine Stelle aus ſeinem Briefe an Ebert
in der Note zu SG. 1R. meines Aufſatzes über deſfen Leben und
Schriften, vor dem zweiten Bande ſeiner Epiſteln und Verm.
Gedichte; Hamb. 1795. 8.
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Chor.
Wenn Alte ſichs bringen,

Sich trinkend verjungen,

So trinken wir Jungen uns alt.

Miſchmaſch.

Ne perdas operam; qui ſe mirantur, in illos
Virus habe; nos haec novimus elle nihil.

AARTIALI. L. XIII. Lnigr. 2.

Der Weintrunk erhalt;
Das lehrten die Welt
Druiden und Barden und Magi.

u) Die Jdee dieſes Stucks iſt aus einem engliſchen Trink—
liede von Francis Beaumont, In the Praiſe of Sack, ge—
nommen. (G. a Seleet Collection of Engliſn Songs, Vol. II.
v. 28.) Einige lateiniſche Refrains ſind darin die namlichen;

ä. B. This is the wine
Which in former time

Each wife one of the Magi
Was wont to carouſe
In a frolicsome bloule.

Heeubans ſub tegmine fagi.

Who ne'er fails to drink
All dear from the brink.

V ith a ſmooth and even ſevallow,
rn offer at his ſhrine
And call it divine.

Et erit mihi magnus Apollo.



124
Sie hatten auch Recht;
Das findet, wer zecht
Recubans ſub tetgmine fatzi.

Freund, trinke getreu;
So wollen wir zwei
Cireumdare brachia collo!
Verſchreibh mir vom Rhein

Vortrefflichen Wein,
LEt oris mĩ magnus Apollo.

O! dieſer verjungt
Den, der ihn beſingt;
Corpusque animusque iuvautur,

Auch iſt er, mein Freund,
Der Liebe nicht feind;
Et in una ſede morantur.

Man lehret uns zwar,
Vielleicht iſts auch wahr,
Tot ſunt in amore dolores!

Dem ſey wie ihm ſey,
So bleibt es dabei:
Noſtros agitamus amoret.

Es lebe dein Kind!

Wie iſt es geſinnt?
Durus pater? ipſa ſevera?

Du ſeufzeſt ja hier,
Als ſagteſt du mir:
Nimium mihi caſta Neacua-
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Doch, Rheinwein und Scherz
Erfriſchen das Herz,
Senſus animumque labantem.

Dein Gram wird ertrankt,
Wenn Phhllis dich krankt,
Miſerum ſi ſpernit amantem.

—O

Wunſche und Geſundheiten.

J

Werboppelt euch, ihr Freudentonte,

Begleitet dieſen Rebenſaft!

Auf, auf! Es lebe jede Schone
Und ſußer Reizung Wunderkraft!

Verehret anmuthsvolle Blicke
Und ihre ſtumme Rednerkunſt,
Und wunſcht geliebten Augen Glucke,
Und uns geliebter Augen Gunſt.

Die holden Lippen muſſen bluhen,
Die Jugend farbt und Scherz belebt,

Die nicht zu ſehr dem Kuß entfliehen,

Um die der Kuß mit Frende ſchwebt.

Viel Gluck dem weiblichen Geſchlechte,

Dir, hoffnungs voller Jungfraunſtand!
Der Frauen ehelichem Rechte,

Und jeder ſchonen Wuwenhand!
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Jhr Schonen, die in dieſer Stunde
Ein holdes Gluck uns zugeſellt,
Trinkt, oder ſchlurft mit vollem Munde;
Worauf? Auf das, was euch gefallt!

Es leben die beliebten Alten,
Die Frohlichkeiten gunſtig ſind!

Ein Geiſt der Luſt hat ſie erhalten,
Der komm' auf Kind und Kindeskind!

O! trankt euch, jugendliche Krafte,
Den Vatern beſſer beizuſtehn!

J

Laßt euch ſo wacker zum Geſchafte,

Als muthig zum Vergnugen ſehn!

Wenn keine Lieb' und Freundſchaft waren,

Was hatt' uns Menſchen nicht gefehlt!
Man ſinge jedem Tag zu Ehren,
Der aus Bekannten Freunde wahlt.

Es leben wohlgewahlte Freunde!
Dieß Glas ſoll ihnen heilig ſeyn.
Lebt gleichfalls, halb' und ganze Feinde!
Doch fern von uns, und ohne Wein.

Vergnugter Stunden Angedenken

Nacht dieſe Stunden doppelt ſchon.
Die Zeit, die wir der Freude ſchenken,

O! laß dich ofters wiederſehn!

Du pfand des Gluckes, goldner Friede,

O! kehr' in Deutſchland wieder ein!
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So trinken wir, bei manchem Liede,

Mit ausgeſohnten Feinden Wein.

uns treffe nie der Fluch der Zeiten,
Wo gut Getranke bitter iſt,

Und man beim Wein der Frohlichkeiten,
Des Singens. und des Klangs vergißt!

Lebt, uberlebt die Splitterrichter,

Jhr Freunde, die ihr weislich lacht,
Und einem aufgeweckten Dichter

Nicht jeden Scherz zum Frevel macht.

ä—

Der Weinberg.

Wer die Reben pflanzt und hegt,
Und deu Weinberg wohl verpflegt,

Den ſein Vater angelegt,
Der iſt werth zu leben!

Aber, wer ihn laßt vergehen,

Den ſoll Kind und Enkel ſchmahen;
Und wer von ihm was Gutes ſpricht,

O! der verdient das Waſſer nicht,
Das ihm wird gegeben.
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Trinklied 8

Auf! fodre von dem beſten Wein,

Vertrinke Froſt und Ernſt und Grillen!
Es ladet dich die Freundſchaft ein,,
Und Freude ſoll die Glaſer fullen.
Stoß an! hier iſt das erſte Glas:
Es leben alle ſchonen Augen!
O! ſaume nicht, dieß edle Naß
Mit zungelnder Begier inbrunſtig einzuſaugen.

Jſt meine Treue mangelhaft,
und gleicht ihr eine Treu' auf Erden,

So muſſe dieſer Rebenſaft

Jhm Munde mir zu Waſſer werden.
Es ſchmecke mir kein ſußer Kuß,
Den wahre Lieb' und Jugend netzet,
Falls nicht allein des Lebens Schluß

Der langen Freundſchaftspflicht ein ſpates Ende ſetzet.

d

Der Wein erfreut des Menſchen Herz;
Selbſt Sirach ſagts; ich kanns beweiſen.
Nicht wahr? der bruderliche Schert,

5) Jch gebe hier dieß Lied, wie es in den von Telemann
in Muſik geſetzten Oden (Hamb. 1741, 4.) beſindlich, und ohne
Zweifel von Hagedorn ſelbſt verkurzt iſt. Denn im vierten
Bande der Poeſie der Niederſachſen, G. 399, wo es
Wintervergnügen uüberſchrieben und an ſeinen Freund M.
A. Wilkens gerichtet iſt, hat es funf Strophen mehr, die
aber, einige Zeilen abgerechnet, der drei beibehaltenen nicht
würdig ſind.
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Der Fremdling bei den großen Schmauſen,
Die Hoffnung der moch kunft'gen Luſt,

Genoſſ'ner Maulchen Angedenken,

Die alte Treue deutſcher Bruſt,
Verſammeln ſich allhier, und jauchten, da wir ſchenken.

Lob des Weins.)

Auf, ihr unverdroßnen Bruder,

Auf, wo ſind die frohen Lieder,
Die den Rebengott erhohn?
Bacchus; du, der Weltbezwinger,

Du, der Freuden Wiederbringer,
Ewig muß dein Lob beſtehn.

Meines Herzens feurigs Klopfen

Fodert deine friſchen Tropfen,

Die der Weisheit Nahrung ſind.
Du beſiegeſt Gram und Sorgen,
Wohl dem, der bis an den Morgen

Deines Moſtes Rraft empfind't!

Du tkannſt unerhorte Sachen
Bei dem Trunke kundbar machen;

Durch dich ſpricht Kopernikus.

v) Gleichfalls aus der Telemanniſchen Liederſammlung mit
Melodien.

iv. J
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Taumelnd, nach der Alten Weiſe,
Sah er, wie in einem Kreiſe
Sich der Weltbau drehen muß.

Alexanders Hochmuth ſieget;
Doch, ſo bald du ihn bekrieget,
Ehrt er deine Gotterfrucht.
Recht! wer deinen Trunk verachtet,
Der ſtirbt endlich, ganz verſchmachtet,
Heulend an der. Waſſerſucht. 22

Auf! und fullt die lteren Becher,
Setzet ſie dem Liebeskocher,

Setzt ſie Amors Freuden bei!
Reinhold, hol' uns von dem Alten,

Che Muth.und Geiſt erkalten,
Wahle, wer der beſte ſth.

4

uo

Gut! nun bringe friſche Glaſer,
Die des Heilbronns Amtsverweſer
Voller Klugheit erſt erdacht.

Recht! auf Phyllis Wohlergehen
Laßt jetzt euren Eifer ſehen!

Ausgeleert! Nun, gute Nacht!
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Der Blinde.
Ern Slinder iſt glucklich zu ſchatzen,

Jſt ſeine Gemahlin uur ſchon.
Wie muß ihn ihr Schmeicheln ergötzen!
Er wird nichts Verdrießliches ſehn.
Beſuchen ihn ihre Bekannten;

J Was kaun wohl verbindlicher ſeyn?
Er halt ſie mit Recht fur Verwandten,

Und ladet ſie ſelber oft ein.

Verſpurt er ein Rauſthen von Kuſſen,
So denkt er: mein Weisb iſt getreu.

Wenn Andre das Gegenthtil wiſſen,
So ſteht ihm der Zwrifel noch frei.
So!wachfen die zartlichſten Triebe,

Die Beide zuſammengefellt,

Weil luſterne Blindheit die Liebe

Gewiß und am langſten erhalt.

ÊÊ

Der Landmaun und der Winzer.
J.Der Landmann.

Was gleicht den Stammen, die hier ſtehen,

und jener Hugel Trefflichkeit?

32
Dieſes und die folgenden Lieder ſtehn in der altern Aus—

gabe.
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Der Eichen und der Birken Hohen
Verdienen aller Baume Neid.

Der in ſe r.

Kein Baum kann edler, als die Reben,

Nichts ſchoner, als ein Weinberg ſeyn.
Was iſt doch aller Menſchen Leben!
Und ach! was war' es ohne Wein?

Der cand mann.
Das Alter dieſer breiten Eichen

Verjunget ſich durch Fruchtbarkeit.
Durch ganz beſondre Vorzugszeichen

Verdienen ſie der Baume Neid.

42422

Der Viunjzer.
JIch wollte dir ihr Lob erlauben,

Jch ſelber ſtimmte mit dir ein.
 Doch  ſtatt ber Eicheln; lob ich Trauben,

Und, ſtatt des Schattens, lob' ich Wein.

Der Landmann
Die Birken, ſammeln edle Krafte,

So oft der Lenz die Welt erfreut,

Und ihre. ſo geſunden,Safte
Verdienen andrer Safte Neid.
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Der Winzer.

Erhebe, wie du willſt, die Birken;

Jch kann mit dir nicht einig ſeyn.
Doch, meinen Beifall auszuwirken,

So zapfe mir aus Birken Wein.

Der Landmänn.

Hier fließt aus reinen Waſſerfalln

Der feiſten Anger Lieblichkeit.

Das friſche Naß der ſußen Quellen
Verdienet aller Meere Neid.

Der-Winzer.
Juhr Bache dieſer fetten Wieſen,

Ja, ja, ihr fließet ziemlich rein.
Jhr werdet auch von mir geprieſen;

Nur gebt uns, ſtatt des Waſſers, Wein.
D

1

Der Landmann.

Wie ſinget hier in froher Stille
Der Vogel Schaar zur Fruhlingszeit!
So freier Tone Scherz und zZulle
Verdienet mancher Sanger Neid.

Der Winzer.

Der muntern Vogel Scherz und Siugen
Kann freilich Ohr und Herj erfreun.
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Doch vieles wurde ſchoner klingen,

Beſang' ein Vogel auch den Wein.

Die Schwagerſchaft.
Ê2lein Mann beſucht um Mitternacht
Das Weib des Nachbars. Steffen!

O! rieth' ich, was ei da gemacht;
Gewiß, ich konnt' es treffen.

Er fand, indem er von ihr ging,
Mich vor des Nachbars Thure;
Allein, wie ſchon er mich empfing.
Jſt, was ich nicht beruhre.

Jch dachte: Herr, du pochſt und lachſt,
Und magſt! zum Nachbar wandern.
Doch, wenn du einen Schwager machſt,“

So mach' ich einen andern.

Die Prophezeihung.
ceJa, ja! ich muß gehorſam ſeyn;
Mich heißt ein ſchoner Mund jetzt ſingen;

Dir, Phyllis, ſoll ich prophezeihn,?
Dir ſoll ich ein Neujahrslied bringen.
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Was dir das neue Jahr beſtimmt,
Das weiß und lehr' ich aus den Sternen.
Was mir die Liebe giebt und niumt,
Musß ich aus deinen Augen lernen.

Jm Winter wirſt du deine Bruſt,

Die ſtolze Bruſt, genug verſtecken.

Doch, was kann nieht die Schlittenluſt
Bei unverhofftem Fall entdecken?

Jm Fruhling ſucht der Monat Mai
Dir neue Regung mitzutheilen,

Und Vorwitz, Luſt und Schmeichelei
Bemuhen ſirh, dir nachzueilen.

Du willſt dich bei des Sommers Gluth
Durch Baden insgeheim erfriſchen;

Vernimm, was dann das Schickſal thut:
Es wird dich dort ein Freund erwiſchen.

Du. wirſt im Herbſt ihm gunſtig ſeyn;
Er weiht ſich dir mit tauſend Schwuren.
Jhn aber wird im Herbſt der Wein
und der Oktober dir entfuhren.

Un ſolcher Untreu zu. entgehn,
Kann ich dich ein Geheimniß lehren:

O! ſey mir nur ſo hold als ſchon,
So werd' ich. ewig dich verehren.
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Das Unfehlbare.

Der ſchonen Doris alter Mann

raßt ſich nunmehr zum Schoppen wahlen.

Sie hat, was reizend. ſtimmen kann;
Wie kann es ihm an Stimmen fthlen?

Leander rechtet, und erhalt

Nur Urthel, die ihn ofters qualen;
Er freiet, und ſein Weib gefallt:
Wie kann es ihmi am Rechte fehlen?

Da ſich die Mutter Muhe giebt,
Jſmenen einen Mann zu wahlen,

Erwahlt ſie ſelbſt den, der ſie liebt.
Was ſollte dieſet Wahl wohl fehlen?

.Ein armer Arzt, aus ſpater Reu,
Die Sterbenden zu ſehr zu quälrn“
Wird Todtengraber ohneSche;“
Wie kaun es ihnm an Nahrung fehlen?

Der reichſte Wuchrer unſrer Zeit

Wie kann es ihm an Weine fehlen?

Wer Satz' und Wort' in Reime zwingt,
Muß ſich um Andrer Beifall qualen.
Doch, wenu ſie eine Schone ſingt,

Wie kann es ihm an Beifall fehlen?
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J

Ermunterung zum Singen.

Sie iſt es werth, die muntre Henriette,
Sie iſt es werth, daß man ihr Lieder weiht;
Und wenn ſie auch nur halb die Schonheit hatte,

So hat ſie doch die ſchonſte Freundlichkeit.

Verſagt es nicht der jungen Henriette,
Verſagt ihrs nicht; ſie wird ja dankbar ſcyn.

und wenn ich ſelbſt nicht Luſt zum Singen hatte;
So ſang' ich jetzt; jedoch nur ihr allein.

Gie ſelbſt verſteht, die ſchlaue Henriette,
Gie ſelbſt verſteht den rechten Kammerton.
Und wenn ſie ja nicht das Verſtandniß hatte,
GSo gab' ich ihrs; allein ſie hat es ſchon.

—oa

Wuüünſche.
r

Mein Herz gleicht den zufriednen Herzen,

Die Lieb' und freier Muth belebt,
Die gern in ſichrer Ruhe ſcherzen,

Wenn rauſchend Gluck den Stolz erhebt.

Aus der Graſi ſchen Gammlung von Oden mit Melo—

dien; Halle, 1739, Queerfol. Th. II. St. 6. Jn allen vier
Theilen dieſer in ihrer Art erſten Sammlung ſieht nur dieß Eine
ſonſt ungedruckte Lied von Hagedorn.
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Die Ehre goönn' ich großern Leuten,
Und wunſche mir auf dieſer Welt

Nur den Genuß der Zartlichkeiten.
Die Neid und Argwohn nicht vergallt.

Was liebenswurdig iſt, zu lieben,

Hat uns die paarende Natur
Mit unſerm Blut ins Herz geſchrieben,
und das entfallt dem Alter nur.

Erfinder weiſer Schwermuthsgrunde,
Wenn man bei euerm Klugeln lacht,
So rechnets der Natur zur Sunde,

Daß ſie die Luſt ſo reizend macht.

Verdruß und Tadel zu verhuten,
Will ich mich unbemerkt erfreun,

Nicht viel gehorchen noch gebieten,

Kein Sklav und auch kein Konig ſeyn;
Nicht bloß mit Schein und Farben prangen,

Die nur der Pobel trefflich heißt;
Kurz, wenig furchten und verlangen,

Dieß ganz allein ruhrt meinen Geiſt.
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Sinngedichte.

LThrax.
Bald lobt, bald ſchilt Thrax ſeinen Kiel,

Bald aber wahlt er mich zum Richter;
Was qualt er mich?. was fragt er vnl?

Er iſt ein Redner wie Virgil,
Und ſo wie Tullius ein Dichter.

2

Wunſch.

Auf kurze Zeit mocht' ich Apollo ſeyn;
Nicht, Licht und Tag dem Erdkreis zu verleihn,
Richt, oft mit Pfeil und Bogen umzugehen,

Noch, um die Kraft der Krauter zu verſtehen;,
Auch denen nicht, die ſich dem Phobus weihn,
Aus eigner Macht die Stellen anzutragen:

Nur, den Parnaß von Stumpern zu befrein,
Die ſich dahin uneingeladen wagen;
Nur;, um den Schwarin, ſo ſtolz und lacherlich,
Jnſonderheit, vermeßner Celſus, dich,

Und dich, Suffen, vom Pindus wegznjagen.

Aus der Poeſie der Niederſachfen.
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Eheſtandsfoderung.“)
Zuumene ſuchte mich mit aller Macht zu freyn!
und ich verſagt' es doch Klimenen jederzeit.

Jetzt aber dringet man in mich zu heftig ein:;
Drum diene dieß ihr zum Beſcheid:
Jch vehme dich; doch maßige die Hitze,

Bis ich mit dir ein Rittergut beſitze;
Denn eher wird nicht dran gedacht.

Jch ſchlaf' allein, auch in der erſten Nacht;
Es wird ein hubſches Kind dein Kammermadchen ſeyn,
Das ich in deinem Beiſeyn kuſſe;
Jn unſrer Nachbarſchaft kehr' ich bei Mancher ein,

Doch, ohne daß dein Zorn ein Wortchen murmeln muſſe.

Bei Tiſche ſcheid' uns ſtets ein weiter Zwiſchenplatz;
Auch kuſſe nie zuerſt, mein Schatz!

Und leid' ichs, daß dein Mund mir irgend Kuſſe giebt,
So kuſſe ja nicht zu verliebt!
Willſt du hiemit zufrieden leben,
So will ich dir ſogleich das Jawort geben.

u)

Harpar.
Der Harpax unſrer Stadt ſetzt ſeinem Geiz kein Ziel;
Das Gluck giebt Keinem gnug, und Manchem doch zu

viel.

Nach dem Franzoſiſchen des Grafen Buſſi Rabutin.
S. Recueil des Epigrammatiſtes Franqois J T. J. p. Zos.

an) Martial. L. XII. Episr. o
Habet Africanns millies, tamen captat;
Tortuna multis dat nimis, latis nulli.
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Eitte Drohung.“
Celander ſinnt auf ein Gedicht

J

Und denket wider mich zu ſchreiben;

Doch ach! ein Solcher ſchreibet nicht,
Der ungeleſen pflegt zu bleiben.

o

Guter Rath.

Jreund, liebe nichts zu ſehr, ſchrank' die Begierden
J

ein,
J

b

ul

Jedoch auch mindre Pein. j
Laß keine Chloris dich verleiten! JDann haſt du minder Frohlichkeiten,

ſn

Auf ein ubel gerathenes Bildniß.
Jſt dieß der theure Greis, das romiſche Geſicht,

f

Das noch kein Fremder kennt, das beſſer ſchweigt als
ſpricht?

Martial L. III. Epigr. 8.
Verſiculos in me narratur ſeribere Cinna;

nNon ſeribit, cuins carmina nemo legit.
i

B y T lIvta 1 J  P. 3.N'aimez rien trop, bornez tous vos delirs,
Et ſur-tout point de Climene;
Voiis aurer anoins de plaifirs,
Mnis vous anriez moins de peaine.
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Und ſteht kein Ehrenreim zu ſolchem Riß zu hoffen?
O nein! Er ſelber nicht, ſein Kleid iſt unur getroffen.

i

J Ie

Portrait d' Iris. E

Ennius.
Quaß in choro pila Iudeus:: ;J
Datatim dat ſeſe et coommunem facit.
Alium tenet; alii niatat; alihi aius

5Eli occupata; alii pervelit pedem:
Alii dat amiailum ſpectandum; a labris
Alium invocat, cum alio cantat, et tamen
Alii dat digito litenas.

u. S 4Donner mille baiſers, ſans avdir dé tendrelle,
Jetter des doux règards, regevoir des préſens,

Aimer par interêt, et eſtimer l'encens,
Penſer comme Thais, et parler, en Lucrece;

Se pamer par. amour, et tomher par foibleſſe,

Temoigner ſon esprit en diſcours mediſans,
4

Mentir à chaque mot, jurer des ſaux ſermens,

Donner des rendezvous, et coqueter ſans colſlſe;
J

t

Compoler lon viſage et farder ſes attraits,
Se faire injurier, et n'en rougir jamais,
Etre fauſſe, et encor feindre d'atre pucelle,

J J

1) Dieß franzoſiſche Sonuet von Hagedorn ſtand am
Schluß ſeines Verſuchs einiger Gedichte, »von 1729.
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Badiner  de ſon mieux, paller ſes jours en tis,

Se nlaire à ſon miroir, chercher le nom de Belle;
C'eſt direnen un Sonnet: comment vit ton Iris?

Nicht-Freund noch Feind.“)
c

IJch werde nie ſein Freund, ſein Haſſer;
Und eh ich beides werden ſoll,

Eh werde dieſer Wein zu Waſſer,
Und in dem Waſſer werd' er toll!

Geſundheiten.

I.

O! nicht den Konigen, nein, uns den ſtarken Wein!
Denn Bathſeba haät Recht; iht Heiren, ſchenket ein!

Der Sekretar Dreyher, der ſich immer zu H. drungte,
hatte ſich beſchwert, daß er ſein Freund nicht ſey.

H Gie fanden ſich, von ſeiner Hand geſchrieben, nebſt ein
paar andern zu frteien, die ich weglaſſe, auf einem Blatte,
das einem Briefe an ſeinen Bruder beigelegt war.
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2.

IJhr Freunde, trinkt! trinkt aber allzumal!

LLeert patriotiſch den Pokal:
Auf eine gute Kaiſerwahl!

3.
Jhr Herren zur Rechten, ihren Herr zur Linken,

Seyd langſam zum Zorn, und geſchwinde zum Trinken!

14
Jn Arbeit ungeſtort!
Jm Bitten erhort!
Jm Gluck unbethort!

J.

Was Noah hat gepflanzt,

Und Dina hat vertanzt!

6.
Geſunden Leib, geſunde Schcitel,

Und viel Geſundheit in dem Beutel!

.7
Der Abend, der ung frohlich macht,
Gefolgt von einer ſußen Nacht!

8

Es leben die entfernten Freunde

„Dieß Glas ſoll ihnen heilig feyn.
Es leben gleichfalls unſre Feinde!
Doch fern von uns, und ohne Wein.



Verſuch einer Abhandlung

von

den Geſundheiten und Trinkgefaßen

der Alten.
uII

ie ſo große Einſicht der Alten erlaubte ihnen nicht
lange, mit dem bekannten Weihtrunke vergnugt zu ſeyn,

den ſie bey ihren Opfern mit beſonderer Andacht zur Ehre
ber Gotter thaten. Er ward auch bey ihren Gaſtereien ein

gefuhrt, und befeuchtete zum oftern das Andenken der Gotter,

Halbgotter, derer Heiden und derer Kaiſer, welche die
Schmeicheley ihrer Zeiten ſchon bey ihrem Leben vergotter—
te. Man trantk gleichfals zur Ehre der großen oder klei—

nen Gottinnen, gegen die man die hochſte Achtung hatte.
Ohne Zweifel wurden dbabey die Dii Epitrapezü nicht

vergeſſen. Dieſes waren ganz kleine, geſchuitzte oder ge—

goſſene Bilder der Gotter, die man auf den Tiſch zu ſtel—
len pflegte. Die Griechen und Romer hatten inſonderheit

drei Hauptgeſundheiten. Die erſte war allen Göttern ge

widmet; die andre dem Schutzgeiſte, der ihrer Meinung
munch uber einen jeden Meuſchen waltete; die dritte aber

IV. K
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eutweder dem Jupiter Sospitator, oder der Gottin Hy
gea. Andere tranken zum Beſchluß der ubrigen Geſund—

heiten zu Ehren des Merkur, den ſie als einen Gott
des Schlafs anſahen, und bey den Romern hießen der—
gleichen Zugt Falutarin und Pocula bonae vatetudinis.

Die Andacht hatte alle dieſe Geſundheiten eingeführt,
und die Liebe zum Weine wußte ſich dieſe Gewohnheit
zeitig zu nutze zu machen. Beyden hat man die Erfin—

dung ſo vieler ſtattlichen Pokale zu danten, die alle bey
geiſtlichen Verrichtungen ausgeleert wurden.

Jetzt von den Geſundheiten der Alten, die nur
menſchlich waren. Nichts iſt gewiſſer, als daß wir hier—

in von ihnen faſſt gar nicht unterſchitden ſind. Sie
tranken, wie wir, auf die Geſundheit ihrer Freunde
und Freundinnen. Es ſtehet nicht ſo gar eigentlich
auszumachen, ob ſie, in einer Sache von ſo großer Wich—

tigkeit, ſich gewiſſer Formeln bedienet haben oder nicht;
doch finden ſich folgende Trinkſpruche bey den Griechen:

Znenuaz: Sie ſollen leben! Xaierre avdeig ovpröα: Jch

gruße euch, ihr Gaſte! Lliount atναανο Ayiuuar
Jch trinke auf das Andenken dieſes oder je—
nes Freundes! Abrinoror roð pacuhius vluqs nd: Dem
erfochtenen Siege dieſes oder jenes Regen—
ten zurr Ehre! Bei den Lateinern aber hieß es:
Propino tibi ſalutem; Bene te; Dii tibi dent quae

Jzelis; Bene amicam menm; Poene me! Denn ein Ro—

mer wußte auch auf ſeine eigene Geſundheit zu trin—
ken. Vielleicht waren dieſe Ausdrucke willkuhrlich.

Die meiſten Alten waren eifrige Bewunderer großer

Verdienſte. Sit pflegten daher bey Gaſtereien mit wie—
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derholtem Frohlocken und Zuruf einen jeden zu beehren,

der ein großes Gefaß in einem Zuge mannlich ausgelee—

ret hatte, aprsr oder anrerci, ſagten die Griechen.
Alcetas ließ ſich den Chierwein durch eine Rohre in die
Kehle leiten, um nicht abſetzen zu drfen. Polemon be—
zeugt von.ihm, daß er ſich dadurch ſehr beruhmt gemacht

bat, und Alcetas der Trichter genannt worden iſt.
Als Commodus ein großes Maaß Wein, auf dem Schau—
platze, ohne. Athem zu ſchopfen oder ſeine Farbe zu ver—
andern, glucklich ausgeſogen hatte, jauchzete das umſte—

hende Volk uber dieſen Heldentrunk und rief: Lange
lebe der Kaiſer! nicht anders, als ob es in ihm
nunmehr einen Monarchen erkannt hatte, den die Natur

recht auserſehen, den Herren der Welt zu gebieten. Zum
wenigſten war es vor Zeiten die Gewohnheit in Schott—
land, die Biſchofe dergeſtalt auf die Probe zu ſtellen.

Man brachte ihnen, ſobald ſie erwahlt worden, das Glas
des heil. Magnus, das von dem Schmauſen der La—

Ppithen ubrig geblieben zu ſein ſchien. Trank er dieſes
Glas mit einem einzigen Anſatze ganz aus, ſo dankte

man ihm durch ein allgemeines Freudengeſchrei. Ein
jeder hoffte, ein ſo guter Saufer muſſe auch ein guter
Pralat ſeyn, und daß ſie unter ihm lauter fruchtbare
Jahre haben wurden. Dieſes ſiud faſt die Worte Bu—
chanan's, Rerum SCcot. Lib. 1.

Die Romer hatten noch eine andere Gewohnheit im
Trinken, die galanter war. Sie tranken ſo viele Be—
cher, Cyatkos, aus, als Buchſtaben in dem Namen ih—
rer Geliebten waren. Man muthmaßet aus geheimen
Nachrichten, daß damals ein achter Saufer kein Frauen—

zimmer zu ſeiner Beherrſcherin erwahlete, die nicht in

K 2
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chrem Namen zum wenigſten drei Silben gehast hatte.

Die Liebe trank und der Saufer: liebte. Dieſes nennet

Martial, einen Nameu trnkenz bibere nomen.
Juſtina erheiſchte ſieben Stutzer, Naem ia ſechs, Ly—

cas funfe,“ Lyde vier, Jda drey, u. ſ. w. Doch,
dieſes reichet nicht an das Sauffeſt der Gottin Anna

Perenna. Die Manner leerten' an demſelben ſo viele
Glaſer aus, als Neſtor  Jahre hatte, die Weiber hinge
gen richteten ſich nach dem hohen Alter der theuren Sy
bille von Cumar Wit getraueu uns nicht auszufin
den, wie hoch dieſe Matront! ihre Lebensjahre gebracht ha
be; aber von dem weiſen Konige don Phlus verſichern

die drey wahrhaftigſten Scribenten Homer, Ovid und Ti—

bull, daß er drephundert Jahre alt geworden iſt. Athe
naus melbet im eilften Capitel des zehnten Buches ſeiner
Deipnvſophiſten von ihm ausdrucklich, daß er trinkſurhti—

ger geweſen als Aagamemnon. Homer halt ſich daher bey
der Beſchreibung ſeines Bechers eben ſo lauge auf als

bey dem Schilde des Achills. M'eeſtor ſchlurfte undb
lauſchete in ſeinem Gezelte mitten unter dem Gerauſche

und Feldgeſchrey ſeiner Griechen.
Neſtora non latuit clamor, tamen ille bibebat.
Die Treue und Redlichkeit der Römer erwies ſich

auch darin, daß ſte als Biedermanner tranken, und jeden
davon uberfuhrten, der daran zweifeln durfte. Die Star—

ke des Beweiſes beruhte auf dem letzten Tropfen des Gla—

ſes oder Bechers, den ſie auf den Daumen der linken
Hand fallen ließen und der Geſellſchaft vorzeigten. So gar

alt iſt das Supernaculum der Englander, und der Rubis
ſur Fongle der Franzoſen. Der zechende Grieche hinge—
gen machte es etwas anders. Er lehnte ſich in der ver
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gnugteſten Stellung auf den linken Ellnbogen; da
ſchwang er mit, der rechten Hand das Glas-herum, in
dem er nech etwas »Wein gelaſſenhatte, und goß nach—

her. dieſen Reſt in ein Becken. Der helle Klang, den
ſolehes verurſachte, ward von Verliebten fur eine gluckli—
che, der Wein aber, der nicht genug rauſchte, fur eine
ungluckliche Vorbedeutung gehalten.

Die Trinukgebrauche der Heiden ſchlichen ſich auch
unter den Chriſten ein. Man tragt Bedenken, die la—
cherlichen Geſundheiten anzufuhren, die viele fromme Sau—

fer zur Ebre der Heiligen, der Martyrer, ja ſogar der
Engel getrunken. Sie verehrten die Graber der Heiligen
mit vollen Glaſern, leereten eins nach dem andern, bis der

Abend einbrach, und glaubten in ſolchem Zuſtande krafti—

ger und erhorlicher zu beten. Illi qui caliqes] ad lſe-
pulcra- Martyrum deferunt, atque illic ad Vesperam
bibunt ot· aliter ſe exaudiri non poſſe credunt. O ſtul-

aitia hominum, qui ebrictatem ſacriſicium putant! ſagt
Ambroſius. Die Geſundheit der chriſtlichen Kaiſer ward
ſo.oft, ſo eiftig und ſo romiſch getrunken, als jemals zu—
vor die Geſundheit der heidniſchen oder der Konige in

Griechtulande,  Es warn ein untrugliches Zeichen der
Creue und Ghrfurcht, wenn ein wurdiger Unterthan
auf das Heil ſeines Monarchen ſich allerunterthanigſt
berauſchet hatte. Dieſes lehren die, Worte des eben atz-

gefuhrten Kirchen-Vaters BRihamus, inquitant, pro
ſalute Imperatorum, et. qui. non biberit, ſit reus in de-
votione. Vidatur enim non amare Imperatorem, qui

pro ejus lalute mon hiberit.
Es fallt ſchwer, die mittlern Zeiten ſich ſo barba—

riſch vorzuſtellen, als ſie in der That geweſen ſind.
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Man verfiel ſogar auf die Gedanken, es erfreue die
Todten ungemein, daß die Lebenden ihre Geſündheit tran—

ken. Plenius inde recreantur mortui, heißt es in einer
alten Urkunde der Abtey Quedlinburg. GSs ſteht leicht
zu errathen, wie ſehr die guten Monche ſich der armen
abgeſchiedenen Seelen werden erbarmet haben. Jhre
Barmherzigkeit hielte bis auf den letzten Tropfen aus.
Gewiſſe Dominikaner in Spanien unterbrachen bei einer

ſolchen Gelegenheit ihre Zuge mit dem Ausruf: Divn
el muerto! Es lebe der Verſtorbene! Er lebe.
Jſt es alſo nicht wahr, was Ariſtophanes. ſagt: daß
die Gegenwart des Rebenſaftes den Furbitten Kraft
gebe?

Es iſt vielleicht dem Leſer nicht unangenehm, auch
einige Trinkgefaße der Alten, ſo wie ihre Geſundheiten,

kennen zu lernen. Zu den hauptſachlichſten gehoren
wohl die Gefaßte der erſten Große, die mit ſinnreichen Jn
ſchriften prangten: veaunerinn rorihjpia: literata pocula.

Eine gewiſſe Art derſelben iſt unter dem Namen der Del—
phinen bekannt worden, weil ſie dieſen Thieren am
ahnlichſten waren.

J

Andere ſtellten beruhmte Manner, nicht unberuhmte

Weiber;, noch andere den Gott der Garten vor. Einige

giengen immer herum. Ein! ubergroßes Trinkgeſchirr,
häs beynahe drey Choas, d. i. zwey Stubchen, hielte,
ward der Elephante genannt. Der weite Pocal
des Herkules, Herculeanus Seyphus, ſcheinet nicht we

niger beruhmt geweſen zu ſehn, als der Held, von dem
er ſeinen Namen hatte. Er ward da gebraucht, wo
man recht griechiſch leben wollte, und vielleicht befor—

derte er den Todesſchlaf des großen Alexander, der kei—
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nem im Saufen etwas nachgab, als dem Macedoni—
ſchen Proteas, der ihn einmal zu Boden zechte. Pluri.
mum bihbehat Alexander, ita ut ob temulentiam ſaepius

duos dies dormiret ac duas noctes ete. (clthenaeus,

L. X. p. 687.)
Wir erinnern uns des ſo raumlichen Gefaßes, in

welchem Herkules das Weltmeer uberſchiffte. Die Sa—
che iſt etwas unbekannt. Dieſer Held ſpazierte an dem
Geſtade des Meeres auf und nieder, weil er eben nichts
ſonderliches zu thun hatte. Nichts wird aber großen
Geiſtern verhaßter, als die Ruhe der kleinern. Er grif
alſo zu ſeinem Bogen, ſpannte denſelben und gedachte,

was nach ihm wohl niemand gedacht hat, das Meer
mit ſeinem Pfeile durchzuſchießen. Die Sonne ſahe
dieſes Unternehmen, und verbot ihm, es auszufuhren.
Er gthorchte. Die Sonne beſchenkte den Herkules mit dem
guldenen Schiffs gefaße, in welchem dieſer Planete des

Abends ſeine Thetis zu beſuchen pfiegte, und jener durch—

ſtrich mit demſelben die Gewaſſer. Macrobius und Athe—
naus muthmaßen, dieſe Fabel grunde ſich auf die Zart—

lichkeit, die Herkules fur den Wein gehabt. Jhre Mei—
nung ſcheinet nicht. unwahrſcheinlich. Die Griechen
glaubten ja, daß der Becher dieſes Helden von zweien
getragen werden muſte, und Steſichorus erzahlet, daß
er dem Pholus, einem Centauren, vier und zwanzig
Stubchen vorgetrunken. Verſchiedene Gelehrte ſind
durch dieſe Mahrchen auf die Gedanken gebracht wor—

den, daß der Taödes des Herkules eigentlich nichts an—

ders bedeute, als ein Schiff oder Sblip. Die Verfaſſer
der Nederlandſe Dislplegtigkeden ſind dieſer Meinung.
Hingegen findet ſie Einwurfe in den J.ettres lerieuſes

ueæeuio
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et badines, Tom. VI. p. 308. Dem beruhmten Wach—
ter ſcheinet in ſeinem Gloſſario Germanico T. II. p. 1411.

dieſe Meinung zu gekunſtelt. Er eriunert gegen den
Ferrari, daſi, wie ſchon Maerobius dargethan, einige
Trinkſchalen und Becher ihre Benennungen von Schiffen
erhalten hatten, Schiffe aber nicht nach Trinkgefaßen
benannt worden. Das deutſche Schiff iſt urſprunglich
von ſchieben, ſchaffen, trudero, pellere, herzulei—
ten. Die alten Deutſchen pflegten große Baume aus—
zuhohlen, und mit ſolchen ſich uber einen Strom
durch Rudern zu helfen. Dergleichen Kahne waren
alſo eigentlich alvei truſatiles, und das Wort iſt nachher
auch denen Schiffen beygelegt worden, die Segel fuhr—
ten. Das Griechiſche enadiſ, das Lateiniſcht Scaplia,
das Armoriſche Fcaff, der Franzoſen Ecquif und der Jta—
liener Sckifo, ſind alles gleichlautende Worter. Viele
reiche Griechen ſparten weder Muhe noch Koſten, gulde-

ne und ſilberne Gefaße zu erhandeln. Athenaus im
eilften Buche hat hievon verſchiedene Beiſpiele geſamm

let. Wir wollen nur zum Beſchluſſe aus dem vierten
Capitel des arkadiſchen Pytheas noch gedenken, der ſich

dieſe Worte auf ſein Grab ſetzen ließ: Hier ruhet
der ehrliche, der kluge Pytheas, der vielie
Trinkſchalen von Gold, Silber und Agtſtei—
nen hatte.
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N—Don den Gelegenheitsgedichten, die Hage dorn ſchon
in ſeiner fruhern Jugend verfertigte. und einzeln drucken

ließ, ſind mir einige durch die Gute des Herrn Arnold
Schu back in Hamburg mitgetheilt worden, der eine der
zahlreichſten Sammlungen von Hamburgenſien beſitzt.
Das alteſte darunter ſchrieb er ſchon als zwolfjahriger
Knabe, im Oktober 1720, als der daniſche Viceadmiral
v. Tordenſchild den Garten ſeines Vaters bei Altona
beſuchte; es iſt lauter kindiſches Reimgeklingel. Das
zweite im April 172i, bei der Predigerwahl eines Paſtors
Wetken, der ein Freund ſeines elterlichen Hauſes war,
und in ſeinen und ſeiner Mutter Briefen zum oftern er—

wahnt wird. Es ſind hochſt mittelmaßige Reime, die we
der Geſchmack noch Dichtertalent verrathen, meiſtens vol—

ler Uebertreibungen, wie folgende:

Jch war' ein Ungeheur, in Orkus Kluft erzielt,
Ein ſolcher, der zu nichts, als bos zu thun, geboren,
Und zu Averni Dienſt auf ewig auserkohren,

Durch den die Bosheit faſt in allen Adern wuhlt;
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Und eine Natterbrut in. Orlus Schlund gehecket,
Der mehr an Bosheit hat, als Siſyphus, verubt,

Und der, was Sunde heißt, aus tollem Eifer liebt,
Falls nicht die Freude wurd' an dieſem Tag' erwecket.

Nicht viel beſſer iſt ein Frohlockender Zuruf an den be—
ruhmten Fabricius, bei der Verheirothung ſeiner
Tochter an den Prof. Evers, im November 1723, da
H. ſchon hamburgiſcher Gymnaſiaſt war. Er beginnt mit

der Auffoderung:

IJhr Geiſter, deren. Witz faſt jedes: Wort belabtt

Die ihr der Weisheit. Milch in jeber: Zeile gebet!
Ruhmt, dieß iſt eurem Fleiß der wurdigſte Genuß,

Lobt mit vereintem Kiel; doch wen? Fabricius.
Den Grundriß legen nur Maronis Dichterkrafte
Leufippus Pinſelſtrich, Enkauſtens Purpurſafte;
Jedoch, ich merke ſchon des Willens Fehltritt an,
Dem des Verſtandes Raum den Raum nicht laſſen kann.

Un ſich zwar unbedeutend, aber im Vergleich doch ſchon
naturlicher und minder geſchmackwidrig:ſind kurzere Verſet

auf den Tod des hamburgiſchen Prof. Muller und auf
die Wiederbeſetzung der Stelle deſſelben durch Wol ſ., bei
de in Geſellſchaft von zwei andern Gymnaſiaſten verfer—
tigt. uUngleich vorzuglicher und ſeiner beſſern Manier
nicht ganz unwurdig aber ſind zwei Hochzeitgedichte, das

Eine im Namen eines Verwalters auf; die Lake- und
Camp.ebellſche Hochzeit, und das zweite im Namen ei—

ner unverheiratheten Frauenzimmergeſellſchaft auf die Ver—

heirathnng einer Tochter ſeines Freundes Brockes.



157

Beide ſind im J. 1745 geſchrieben, folglich ſchon in
der hohern Reife ſeinues Talents und Geſchmacks. Ju
dem letztern iſt die damals gewohnliche Erziehungsart der

Torhter ſehr gut geſchildert.

.Wir alle lernen leicht der Zuge Werth entſcheiden,
Doch, was uns denken  lehrt, ſcheint Mancher ekelhaft;

Und daher iſt es auch, wenn Manche Dich beneiden,

Nur ihrer Augen Schuld, nicht ihrer Urtheilskraft.
Wann werden wir geubt, die Seelen hochzuachten,

Und, was ſie menſchlich macht, im Grunde zu verſtehn?

Sind wir nicht Kindern gleich, die, wann ſie Gold be—
trachten J

Stets auf Geprag' und Glanz, nie auf die Wurde ſehn?
Gewohnheit dieſer Art wird endlich, im Erziehen,
Zur andern, doch wohl nicht zur trefflichern, Natur.

So kindlich folgen wir, indem wir Weisheit fliehen,
Bald beiden Eltern nach, und bald den Muttern nur.

Die meiſten fodern nichts zu ihrer Tochter Glucke,

Als bloß die Wiſſenſchaft des echten Schlentriaus,
Ein ſprodes Regiment der jungferlichen Blicke,
Und weitre Forderung des angeſtanimten Wahns.
Darf unſre Jugend gar die Schriften liebgewinnen,

Durch die der Manner Liſt ſich auf dem Lehnſtuhl ſah;

So fehlet es ihr nicht an ſeichten Tadlerinnen,
An manchem Widerſpiel der ſeltnuen Pamela.
Megrille wurde ſchmahn, auf deren Stirn und Wangen

Der Finger der Natur des Dunkels Bild entwarf,
Die, kraft des hohen Barts, mit dem die Lippen prangen,
Was mweiblich iſt, und lieſt, aufs ſtrengſte richten darf.

Der Rath der Sehnenden erlaubt uns nur Romane,
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Verehrt Aſtreas Tand, wirft uuſern Hoffmann hin;,

Und liebt den Celadon, ſo wie Alcidiane,
Die funfzigjahrige, getreue, Schaferin.
Doch nichts weiß unſern Witz ſo herriſch einzuſchranken,

Als der geſteifte Stolz der tiefgelehrten Zunft.
Apollo war ein Mann. Konnt' auch Minerva denken,

So gab nur Zess Gehirn ihr Einſicht und Vernunft.
Der Wahrheit Beiſtand ſeyn, dem Jrrthum widerſtreittn,
Jſt eine Dreiſtigkeit, die man uns nicht vergönnt.
Wir ſind ein ſchwaches Volk; fur uns ſind Kleinigkeiten,

und hochſtens der Verſtand, der Putz und Kuche kennt.

lb 5
2.

Hagedorn's Lieblingsaufenthalt war das in der
Nahe von Hamburg an der Alſter liegende Kloſtergut,
Harvſtehude, das er in einem ſeiner Lieder, wie die
Alſter, beſungen und auch auswarts beruhmt gemacht
hat. Einer meiner alteſten Freunde, Hr. J. H. Herold,

hat mir davon folgende Beſchreibung mitgetheilt:

„Harvſtehude paßt ganz fur einen denkenden
Kopf und Dichter. Sein Eigenthumliches iſt der Charak—

ter einer ſanften landlichen Gegend, wo die Alſter noch
die angenehme ſchmale Enge hat, womit ſie ſich durch
blumichte Wieſen, die am Rande des Fluſſes mit niedri

gen vBuſchen beſetzt ſind, und in einer kleinen Entfernung
von hohen Eichen und ſchattenden Linden umkranzt wer
den, in vielen reizenden Keümmungen fortwindet. Klei—

ne, ſich allmalig erhebende Anhohen wechſeln dort mit
angenehmen Thalern, und der Platz ſelbſt, wo ehedem
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das katholiſche Jungfernkloſter ſtand, iſt ein liebliches
Thal, vormals Marienthal genannt. Zu Hage—
dorn's Lebenszeit eignete er ſich noch mehr zum Aufent—

halt eines Dichters. Die ganze Gegend war an den Wo—
chentagen meiſtens ſtill und einſam. Jetzt hat man ſeit et—

wa dreizehn Jahren eine engliſche Parthie dort angelegt,

und das Wirthshaus ſehr verſchoönert. Dadurch iſt es
aber ein ſehr beſuchter Luſtort der vornehmern Welt ge—

worden, wo es faſt taglich von Menſchen wimmelt. Das

Thal wgr deſto einſamer und anziehender, weil auf der

Einen Seite ſich langs demſelben hinziehende Hugel den
Anblick der nahen Stadt verhindern, und den ſußen Wahn
unterhalten, man ſey fern vom Gerauſche derſelben; und

auf der andern Seite die durch Wieſen und Gebuſche ſich
ſchlangelnde Alſter es von der ganzen ubrigen Welt zu
trennen ſcheint. Hier ſtand auch die in jenem Liede er—

wahnte alte große Linde, die aber ſchon langſt nicht
mehr ſteht; jetzt wechſeln große Eichbaume mit vielerlei
andern in der dort angelegten engliſchen Parthiec. Daher die

falſche Sage, H. habe eĩne Eiche fur eine Linde angeſehen.

„Einige hundert Schritte von dem Harvſtehudiſchen
Wirthshauſe iſt ein Pachthof, nahe an dem Landhauſe der

Konventualinnen des hamburgiſchen Johanniskloſters.
Vor deniſelben iſt ein anſehnlicher, mit vielen Baumen be—

ſetzter Platz, die auch in der großten Mittagshitze die er—
friſchendſten Schatten geben, und eine angenehme Dam—
merung verbreiten. Der Sage nach ſoll Hagedorn hier
die meiſten ſeiner Gedichte verfertigt haben. Den groöß—

ten Theil ſeiner Sinngedichte hingegen ſchrieb er in einem
einſam gelegenen kleinen Hinterzimmmer in dem Hauſe ſei—
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nes Freundes und Verlegers Boch.n, worin deſſen auser

leſene Bucherſammlung befindlich war, und wo er ſich oft
auf einige Nachmittagsſtunden einzufinden und einzuſchlieſ

ſen pflegte.“

Die weiſſen Kartenblatter, welche H. beſtandig
bei ſich zu tragen pflegte, um zufällige Gedanken und Ein—
falle darauf zu ſchreiben, waren eigentlich zu der Abſicht

beſtimmt, die er in ſeinen letzten Lebensjahren hatte,
Briefe uber literariſche und kritiſche Gegenſtande auszuar

beiten. Dieſer Vorſatz blieb aber unausgeftihrit.

3.

Unter den Freunden ſeines munnlichen Alters iſt mehr
mals Carpſer als Einer der vertrauteſten und würdig—
ſten erwahnt worden. Dieſem trefflichen Manne hat

Buſſch in dem erſten Bande ſeiner Erfahrungen, aml
Schluß der lehrreichen Abhandlung über Maniteren
und Sitten, oder, uüüber Hoflichkeit und Le—
bensart, (S. 287 ff.) das wurdigſte Denkmal geſtiftet,
worin das, was ich uber ihn oben in der Lebensbeſchrei—
bung Hagedorn's geſagt habe, noch weiter und tref—
fender ausgefuhrt iſt. Nur thut mirs leid, daß ich, da
ich mich dieſer Schilderung zu ſpat erinnerte, den Umſtand

wegen der nach ihm benannten Straße berichtigen, und,

was ich zum Ruhme meiuer Vaterſtadt daruber bisher
glaubte, zurucknehmen muß.

„Wir häben, ſagt Buſch, eine Straße in Hamburg,

welche den Namen Koönigsſtraße durch den Vorfall er—
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langt und behalten hat, da weiland Konig Abolph Fried—
rich von Schweden, als erwahlter Thronfolger, (auch die—
ſer war, wie viele andre Furſten, Carpſer's großer Freund) 9

eine kurze Zeit in derſelben wohnte, und unter großem Zu—
drange des Volks offentlich Tafel hielt. Das Gaßchen,
worin Carpſer, dieſer geliebte und geehrte Mann, wohn—

te, hatte die Benennung der duſtern Straße. Aber
bei ſeinem Leben, und noch lange unach ſeinem Tode, nann

J

te man es die Carpſer's-Straße. Dieß Denkmal,
welches Niemanden etwas koſiete, hatte ich ſo gern fur

den Namen des guten lieben Mannes erhalten geſehen.
Bei einer gewiſſen offentlichen Veranlaſſung ſtrebte ich ſehr
dafur; aber es iſt mir nicht gelungen. Und nun habe ich

mit Leidweſen, bei der ſo nutzlichen Bezeichnung der Gaſ—

ſen unſrer Stadt, die Benennung, duſtre Straße, an
deren Ecken anheften ſehen. Wie ſchon ware es nicht ge—

weſen, wenn im kunftigen Jahrhunderte der Großvater

ſeinem Enkel auf die Frage: Woher heißt das die Carp—

ſerſtraße? hatte ſagen konnen: Jn dieſer Straße wohnte
vielen; vielen Jahren ein Mann dieſes Namens. Er

war ein Wundarzt, und ſo bekannt hier in der Stadt,
auch auswarts beruhmt, aber ein ſo guter lieber Mann,

daß man ſich gewohnte, die Straße nach ihm zu nennen;
nend dabei iſt es geblieben.“

So viel ich weiß, hat Carpſer ſelbſt keine Schrift
durch den Druck bekannt gemacht. Aber in der Grafi—
ſchen Liederſammlung mit Melodien, die zu Halle, 1740 ff.

in vier Theilen herauskamen, finde ich zwei Lieder von
ihm, die nicht ohue Werth ſind, und die hier, in der

Sammlung der Werke ſeines beſten Frenndes, aufbehal—
ten zu werden verdienen.

iv. e



4

ntn n

162

J.

Wahre Freundſchaft muß nicht wanken,

Rah und fern, auch in Gedanken,
Bleibt ſie allemal getreu.
Sie beweiſt durch viele Proben,

Daß ſie rein, daß ſie zu loben,

Und von guter Gattung ſey.

Mit dem Munde Freund ſich nennen,

Und der Freundſchaft Art nicht kennen,
Damit wird nichts ausgericht't.
Nicht aus Worten, nur aus Werken
Laßt ſich wahre Freundſchaft merken,

Und ſo fodert es die Pflicht.

Nicht bloß treu im holden Glucke,
Auch bei widrigem Geſchicke
Bleibt ihr Weſen unverruckt.
Wie beim Lachen, Spiel und Scherzen,

So bei Klagen, Noth und Schmerzen,
Wird ſie unverfalſcht erblickt.

Trifft man wahre Freunde ſelten,
O! ſo mag die Regel. gelten:

Traue jedem Freunde nicht!

Der nur wird bewahrt befunden,
Der, wenns Noth thut, alle Stunden
Freunden dieut, und wenig ſpricht.

10
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2.

Trinklied.

Scheukt enchtein, ihr lieben Bruber,
Schenkt euch doch ein Glaschen ein!

Aber laſſet auch die Lieder
Nicht dabei vergeſſen ſeyn.

Viel zu trinken ohne Singen,
Schlafert nur zu zeitig ein.

Soll der Wein uns Freude bringen,

Muß dabei geſungen ſeyn.

Haßt das thoörichte Verfahren,

Da man ubermaßig trinkt,
Und dadurch bei jungen Jahren

Sich ſchon in die Grube bringt.
Das macht wahrlich ſchlecht Vergnugen,
Wo man ſich zum Zechen zwingt;

Beſſer, wenn bei kleinen Zugen

Oft ein frohes Lied erklingt.

Luſtig! laßt die Glaſer klingen,

Stoßet tapfer mit mir an,
Machet, daß man unſer Singen
Auch von weiten horen kann!

Ob es gleich der Nachbar merke,
Kehre ſich doch Niemand dran;
Denn der unſchuld vollen Werke
Schamet ſich kein Biedermann.

L 2
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Sitzt ihr nah beim Frauenzimmer,
So erbittet einen Kuß;
Doch bedenket, daß man immer
Ehrerbietig bleiben muß.

Maßigkeit in allen Sachen
Und beſcheidener Genuß

Kaun uns mehr Vergnügen machen,

Als ein grober Ueberfluß.—
45
J

v

J 4.
Hagedorn's Abſterben veranlaßte verſchiedene Ge—

dichte, die ſeinem Andenken gewidmet wurden, von de—
nen ich hier nur die vornehmſten erwahnen will. Von
ſeinem Bruder in Dresden ſind folgende, bisher noch un—

gedruckte, franzoſiſche Verſe, deren Mittheilung ich einer

ſeiner Freundinnen, der Frau von Runkel, verdanke,
die ſie von ihm, eigenhandig geſchrieben, erhielt. Sie
ſtanden in einem Briefe an den Herrn von Bar, vom

gten Nov. 1754.

Sur la mort de mon PFrere.
Lnfin je lai perdu, ce digne et tendre Frère,
Partagea ma douleur, Vons qui FPaimiez en Pdre,
Ou montrez- moi plutôt, en Philoſophe expert,
Comment un coup ſi dur devroit être ſouffert.

Ce Prère étoit mon Bien; et d'un ſort peu propice,
5 in' out laiſſè ce Bien, j'oubliais le caprice.
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Mais acculer le ſort, c'eſt murmurer envain,
Quand de Dieu, qui nous frappe, on reconnoit la main.
En révérant pourtant ſes raiſons indicibles,
Sommes. nous dispenſés d'avoit des coeurs ſenſihles?

JJe ne puis gue gémir, de ma perte étonnèé.

N eſt vrai, Dieu icprend ce qu' il avoit donné;
JI appelle au bonheur, et cet heureux génie,
Qui: cultivoit ſon coeur plus que la pöelie,
Lui reméêt ſes talens, me cède ſes vertus,

Si je puis 'imiter Mais ce Fidre w'eſt plus.

Der Herr don Bar ſelbſt verfertigte bei dieſer Ge—

legenheit ein Gedicht, welches zu Wien unter dem Titel:
Soliloque, à Poccaſion de la mort prématurce de Mr. de

Hagedorn, bei Trattner gedruckt wurde. Er beklagt
darin den wiederholten Verluſt ſeiner beſten Freunde, und

fahrt fort:

A plaindre plus qu'eux tous, je dois pleurer encore
Io illuſtre de na6ssponn, mon fils et mon rival;

I a vu ſa derviere aurore,
Ei j'ai prévu ce jour fatal.

Oui, mon Anacreon, mon Phédre, mon Horace,
Qui, Pope et Méetaſtaſe et Voltaire pour moi,

Me donnoit chaque jour rendez- vous au Parnalſe,

Me force, o triſto Voung! à chanter comme toi.

Und in der Folge ſchildert er ſeinen Werth nud Charakter:

A amitio loa plus ſincere
Jle dus ce digne Vils, dont le nom immortel
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Pout immortaliſer le Pere
Qui voudroit lui pouvoir ériger un autel.

Du Fils, dont j'attendois ma lugubre Epitaphe,

Dois- je enfin devenir le tendre Biographe?
Au ſouhait de tous les Savans

Si je peignois ce beau Génie,
Je fêrois, quel honneur au göôut de ſa Patrie!

Mais je férois auſſi la Satire des Grands.
Sans eux, et loin des cours, Mecéne en ſa retraite,

Il cachoit ſes talents, et les rendoit plus chers;
Il ne puhblioit, que des vers,

Ou le Sage enjoué ſurpalſe le Poëte.
Quel Sacrificateur au temple de Comus!

N y portoit, ſans ſiel, tout le ſel de Momus.
Aimable en ſes écarts, aimable en ſes caprices,

De Timon Miſanthrope il eut ſait les delices.
Toutefois plus ſavant que nos Savans ſurnois,

Dans les jardins de la lecture
I ſqavoit gouter à la fois

Toutes les voluptés de la litérature.
Son éſprit tranſcendant, toujours vif et nouveau,

Un jour ſera la depeint peut-être;
Quelle ſera la main de maitre,

Qui nous peindra ſon coeur encor plus grand, plus beau?
Si des vipéères orthodoxes

Sur ce candide coour ſquſſlent des paradoxes,
Le Schisme le declare, en nous vantant ſa ſin,

Ckhrôtien lelon Luther, Chrôtien ſuivant Calvin.

NMr. Zimmermann, Miniſtre Lutherien, et Mr. Mur-
ray., Miniſire Anglican, tous deux amis intimes du defunt.
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Du ſidele proſaique et fait pour Jes chicanes,
N'attend point, ô mon Fils! Je moindre monument.

Apprens, à J honneur de tes Manes,
Le ſort de ton dernier moment:

Sur le tombeau d' Achille, à la gloire d' Homere,
Le vainqueur des Perſans verſa des pleurs d'orgueil;

Cher Ilagedorn! fur ton cercueil
La vertueuſe Oberg) verſa des pleurs de mere.

'unter den Gedichten eines Bauernſohns
iſt das vierte ein Sendſchreiben an den Geh. Legations—
rath von Hagedorn uber den Tod ſeines Bruders,

worin ihr, Verfaſſer, Gottlieb Fuchs, den Verluſt
ſeines ſo edelmuthigen Wohlthaters umſtaudlich beklagt.

Folgende Zeilen daraus gehoren zu den beſten:

und ach! ich habe nie ſein Angeſicht erblicket,

Nie die geliebte Hand, die es ſo treu gemeint,

Die milde Vaterhand, an meine Bruſt gedrucket,

Noch, wie ich oft gewunſcht, an ſeinem Hals geweint!

Mein Auge kennt ihn nicht. Voll Sehnſucht ihn zu
ſehen,

Genoß ich Tag. fur Tag, durch manches lange Jahr,
Die Segen ſeiner Hand, des Lebens Wohlergehen;

Doch, wollt' ich dankbar ſeyn, ſo war er unſichtbar.
Wohlthat'gen Engeln gleich, die nicht geſehen werden,

ont ẽté extrémement édifiés par la belle ſin de ce Chrétien
Philoſophe.

Madame la Baronne d' Obers, née Baronne cd Alefeld,
qui joint à toutes les vertus de Sexe tant de vertus du nòtre.
a toujours honoré de ſon éſtime l' illuſtre Mr. de H. Ce fut
avee iine donlenr extième qu' elle apprit le triſte etat de ſa
ſanté. A ſa monrt elle daigna verſer des larmes, qui valent
plus que les monumens les plus ſuperbos.
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Und doch um unſer Heil bemuhte Freunde ſind,

Und bruderlich beſorgt, bis unſer Geiſt der Erden,
Der Sunde, Sorg' und Furcht, und jeder Noth entrinnt.

Jn ihrem frommen Chor, dort uber allen Sternen,
Wo die Gerechten ſchon des Himmels Glanz umgiebt,

Will ich, mein Hagedorn, dich ſehn und kennen lernen,
Und laut verkundigen, wie ſehr du mich geliebt.

Jch will vor Gottes Thron, wo dich ſein Antlitz weidet,
Noch ſagen: Herr! der iſts, der viel an mir gethan,

Mich Hungrigen geſpeiſt, mich Nackenden gekleidet,
Und reichlicher geſorgt, als ichs erzahlen kann.

Ich hatte mich vor ihm als Sklave nie gekrummet,

Jhn nicht in tiefer Angſt zu meinem Gott gemacht,
Kein wiederholtes Ach! erbarmlich angeſtimmet,

Noch durch mein Ungeſtum ihn zum Entſchluß gebracht—

Ich hatt' ihn nie gelobt, ob Hagedorn zu loben,
Gleich eine leichte Pflicht und Jedes Freude war.
Mein Lied, das ihn zuerſt bewundert und erhoben,

Bracht' ich der Mildigkeit zum Dank und Opfer dar.
Mir hat kein Menſch den Weg zu ſeiner Gunſt gezeiget,
Nie hatt' ich ſie geſucht, erwartet und begehrt.
Jm Stillen hat ſie ſich von ſelbſt zu mir geneiget,
Und einem Schlafenden ſein ganzes Wohl beſcheert.

Mit Kraft und Segen hat bei Deutſchlands großen Man—

nern,
Jn Stadten nah und fern, ſein Eifer ſich gezeigt,
Und mir die Welt erwickt. Stund' es bei Welt und Gon—

nern,
Mit Freuden hatt' er mir den Himmel zugeneigt.
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Auch Zacharia ſchrieb ein Gedicht dem Ge—
dachtniſſe des Herrn von Hagedorn gewid—
met, welches zu Brauuſchweig auf dritthalb Bogen in
Quart, ohne ſeinen Namen gedruckt wurde. Er dichtet
darin, daß die Melancholie ihm erſchienen ſey, und ihn
zum Klaggeſange uber dieſes Dichters Tod aufgefodert,
die Muſe aber ihm zugeliſpelt habe, dieß Unternehmen

ſey zu kuhn. Jndeß habe die Phantaſie ihn zu H's. Gruft
gefuhrt, und zu dieſer habe er gottliche Geſtalten wallen
ſehen. Zuerſt die deutſche Dichtkunſt, und zu deren FJuſ—

ſen Hammonien, die Freundſchaft, die Fabel, die Moral
und die Ode, die von jener angeredet werden. Sie be—

ſchreibt die ſchlechte Aufnahme, die ſie bisher in Deutſch—

land gefunden, und den Mangel der fruhern Dichter an
Geſchmack und Talenten, mit wenigen Ausnahmen, bis
Haller, und vornehmlich Hagedorunn, geiſtvoll und
glucklich dichteten. Des Letztern Verdienſte werden naher

bezeichnet, unter andern in folgenden Verſen:

Dieß war der edle Geiſt, den unſre Thrane klaget,
Dem nie Germanien ſein ganzes Lob verſaget,

Der bei dem großten Lob doch ſtets beſcheiden blicb,
Der gluhte, wenn er las, und bebte, wenn er ſchrieb.“)
Die Zahren über ihn ſind unerkaufte Zahren;

Allein wie wenig kann ihn Deutſchland noch entbehren!
Der wankende Geſchmack verlieret ihn zu fruh; u. ſ. f.

Dieſer Gedanke veranlaßt eine nicht vortheilhafte
Schilderung der Gottſchediſchen Schule; daun kommt die

Dichtkunſt auf Hagedorns Lob zuruck:
Die ihr ſein Herz beweint,

Jhr edeln Wenigen, ſagt, denn wer keunt ihn beſſer?

J Rach Pope's ſchoner Zeile im Eſſay on Critieiſin:
Glovws while he reads, but trembles, as he maites.
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So groß der Dichter war, war nicht der Menſch noch
größer?

Und war ſein Umgang ſelbſt nicht ſeinem Liede gleich,

Greß, edel, ſanft und hold, an tauſend Anmuth reich?
Voll von Gelehrſamkeit, voll wahrer Wiſſenſchaften,
Sah auch der Hofmann nichts von Schulſtolz an ihm

haften.

Sein Umgang war dennoch ein ſteter Unterricht,

Und was er lachend ſprach, war oft ein Sinngedicht.
Nach einem Lobe ſeiner ubrigen Tugenden, beſonders

ſeiner Wohlthatigkeit, wird er ſelbſt angeredet:
O du! die Zierde nicht von Hamburg nur allein,

Du Stolz Germaniens! laß dir die Krone weihn,

Die dir zuerſt gehort; und ſieh auf deine Bruder,

Ein irrend ſchwaches Volk, mit hohem Mitleid nieder!

„u. ſ. w.
Bei Erwahnung der edeln Unterſiutzung, die H. dem

Bauernſohne Fuches ertheilte, ſteht unten eine Note,
worin von dieſem Letztern geſagt wird, er ſey bei ſeiner
Ankunft in Leipzig „einem unſrer größten Dunſe (d. i.
Gottſched) in die Hande gefallen, der wohl eher ver—
ſucht habe, mit emem alten Rocke Leute zu beſtechen, fur

ihn zu ſchreiben. Dieſer Mann ſey klein genug geweſen,
Fuchſen monatlich eine armſelige Kleinigkeit zu geben, die
er aber zuruckgenommen habe, ſo bald er erfahren, daß

F. mit den Verfaſſern der Bremiſchen Beltrage Umgang
habe. Dieſe Geſchichte habe H. erfahren, und ſey dadurch
zu ſeiner wohlthatigen Verwendung veranlaßt worden.

Wider dieſe Anmerkung und ihre hiſtoriſche Richtigkeit
ließ ein gewiſſer Magiſter Reichel ein langes Sendſchrei—
ben an Zacharia in den Hamburgiſchen Korreſponden—
ten einrucken.
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Jn Gotz's Vermiſchten Gedichten“) ſtehn folgende

Verſe

Auf Hagedorn's Tod.
Dein Abſchied, Thyrſis, ſchlagt die deutſche Dichtkunſt

nieder.

Die Anmuth, deine Braut,
Die Scherze, deine Bruder,

Und Phantaſus, dein Freund, vergeſſen ihre Lieder,
Und ſeufzen uberlaut:
Dein Abſchied, Thyrſis, ſchlagt die deutſche Dichtkunſt

nieder.
Die junge Harmonie,
Durch dich ſo ſchon gepflegt, ſchleppt ihre zarten Glieder

Und niedliches Gefieder

Beſchmutzt durch Thau und Gras, und klaget ſpat und
fruh:

Dein Abſchied, Thyrſis, ſchlagt die deutſche Dichtkunſt
nieder.

Empfindung und Natur, Geſchmack und Ebenmaaß,

Entfliehn mit Amorn vom Parnaß.
Schwulſt, Schulgelehrſamkeit und ſteife Kunſt ſitzt wieder,
Wo deine Venus ſaß.

Dein Abſchied, Thyrſis, ſchlagt die deutſche Dichtkunſt
nieder.

5.

Hagedorn's Leiche ward nahe an der ſudweſtli—
chen Thur der Hamburgiſchen Domkirchr in eine Gruft

Th. ul, G. 149.

IV. M
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eingeſenkt, deren Grabſtein nicht einnial mit ſeinem Na—

men bezeichnet iſt. Auch hat man ihm bisher noch kein

offentliches Denkmal errichtet, ob man gleich mehr als
Einmal darauf bedacht geweſen iſt. Vor langer als dreiſ—

ſig Jahren erließ der Dichter Jacobi ein Schreiben
an ſeine unbekannten Freunde in Hamburg, um ſie zur

Errichtung eines Denkmals, oder vielmehr einer kleinen

Kapelle, zum Andenken unſers Dichters zu ermuntern.
„Weun Sie, ſagt er unter andern, die Baume des Ufers
„bluhen ſehen, wenn Sie die Nachtigall horen, ſo denken

„Sie dabei, daß ohne Hagedorns Lieder Jhnen die Blu—
„then und die Nachtigall weniger gefielen. Wenn Sie
„mit Jhren Gattinnen am Fluſſe ſich lagern, ſo erin—
anern Sie ſich, daß Hagedorn Jhnen zartliche Madchen
„gebildet hat.“ Ganz ohne Wirkung blieb dieſe Auffode—

rung nicht. Ev ſoll um die Zeit wirklich in Hamburg
eine Unterzeichnung in dieſer Abſicht eroffnet ſeyn, fur die
fich vornehmlich einige durch Geiſt und Geſchmack ausge—

zeichnete Damen verwendeten; aber die Aüsfuhrung un
terblieb. Jm Jahre 1787, bei der oben erwahnten Ver
ſchonerung der Gegend um Harvoſtehude, erwachte dieſer

Gedanke aufs neue; und zuletzt noch vor wenig Jahren

bei der Verbeſſerung und Erweiterung des ſogenannten
Jungfernſtieges, eines in Hamburg an der Alſter,ſich hin—

ziehenden Luſtganges; beide Plane wurden aber eben ſo
wenig zur Wirklichkeit gebeacht. Jn dem nahe bei Ham—
burg belegnen Privatgarten des Hrn. Etatsraths Richar—

di im Horn, nahe bei Ham, wurde indeß vor mehrern
Jahren ſolch ein Denkmal errichtet, wovon ehedem eine

Beſchreibung, und wenn ich nicht irre, auch eine Abbil—

1*) G. ſ. ſamtl. Werke, Th. 1. G. 89.
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dung in einem der Gartenkalender von Hirſchfeld be—

findlich war.“) Eben dieſer um den ſchonen Gartenbau
ſehr verdiente Schriftſteller giebt im dritten Bande ſeiner

Theorie der Gartenkunſt (S. 148.) eine auf der dritten
Kupfertafel dargeſtellte Jdee zu einem ſchicklichen Denkmale

fur unſern Dichter. Aus einem einfachen Monumen—
te, das in einem luftigen Waldchen auf einer Wieſe er—
richtet iſt, ergießt ſich eine Quelle, um dadurch anzudeu—

ten, daß ſein Lied eben ſo rein und heiter dahin floß. Sie
konnte zugleich eine Bezeichnung ſeiner freigebigen Wohl—

thatigkeit ſeyn.

Hagedorn's Bildniß iſt mehrmals in Kupfer
geſtochen worden. Das beſte Original dazu ware ohne
Zweifel ein Gemalde von Denner geweſen, welches ſein

Bruder in Dresden nach dem Leben hatte malen laſſen,
und deſſen zum oftern und ſehr umſtandlich in den Brie—

fen des Letztern, die ich in Handen habe, gedacht wird.
J

Das vor den bisherigen Ausgaben ſeiner ſamtlichen Poe—

tiſchen Werke beſindliche Bildniß iſt nach einem Paſtellge—

malde von van der Smiſſen von Fritſch geſto—
chen, und ſoll in den Hauptzugen ſehr ahnlich ſeyn.  Das

M 2
Drei anderen verdienſtvollen Mannern, die ehedem in Ham.

burg lebten, dem Kapelimeiſter Telemann, dem Maler
Denner, und dem Vaumeiſter Sonnin, wurden daſelbſt
ähnliche Denkmäler, aber nur aus ſteinartigen Stof, errich—
tet. Der Garten ſoll indeß jetzt einen andern Beſitzer haben,
der vielleicht dieſe Verzierungen nicht beibehalten hat.

25) Unter ſeinen Papieren findet ſich auch ein launichter,
von ihm und Liſcov verferuigter Aufſatz, dieſes Gemalde be—
trefftend, mit dem Titel: „Mathematiſcher Beweis, daß S. J.
„Herr Denner, weltberuhmter, dermalen in Ham—
„burg befindlicher Kunſtmaler fur das Tobleau. die Abbildung
„Houn Frircedrichs von Hagedorn, Prinmae Lanreae Oeco-
„momicae Candidati, der Poetiſchen Fabelin und Erzäh—

9 4 l I—
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Gemalde beſaß der ſel. Bohn; es iſt aber durch unvor—
ſichtige Beyandlung eines Bedienten, der es von Staub
reinigen wollte, ganz verwiſcht, und dem Kupferſtiche iſt
bei den wiederholten Auflagen der Gedichte ſo oft nachge

holfen worden, daß es nicht rathſam war, dieſen aufs
neue kopiren zu laſſen. Um die Auftreibung und Erhal—
tung jenes Dennerſchen Gemaldes, um darnach zu dieſer

Ausgabe ein beßres Bildniß zu liefern, haben mein Freund
Bohn und ich uns bisher vergeblich bemuht.

Vor der erſten Ausgabe des erſten Stucks der Bi—

bliothek der ſchonen Wiſſenſchaften ſtand ein
Kopf Hagedorn's in einer großen Pelzmutze, von
Kauke in Berlin geſtochen, der wirklich ins Meonſtroſe

fiel. Mehrere Kunſtrichter außerten daruber ihre Mißbil—

ligung; auch des Dichters Bruder, wie ſich aus folgen-
dem Briefe an die Herausgeber der Bibliothek ergiebt,
deſſen Entwurf ich unter ſeinen Papieren finde, und der,
ſo viel ich weiß, noch nicht gedruckt iſt:

„Die Rezenſion, deren Sie gedenken habe ich nicht

geſehen; noch, auſſer dem, was Sie mir zu melden be

„lungen, wie auch des ſogenannten Weiſen wohlverdienten
„Verfkaſſers, und des Schwätzers Nicht-Verfaſſers, vorſtel—
A„lend, mit emer Oblation von 12 bis 15 Species-Dukaten und
„einer guten karangues vergnugt ſeyn könne und werde, wenn
„Dominus Offerens die unnothige Schamhaftigkeit beiſeite leget;
„gründlich erwieſen vom gleichfallr Herrn Pauſias, der Ma—
„lerei Liebhaber und des Don Quichotismi rühmlichſt Befirſſe—
„nen. Mit einer Vorrede des nichtweniger Herrn Liſci, Hof—
„GSatyr und Veſtungsmaler in Mamz ic. 1741.“

Hochſt wahrſcheinlich war dieſes Schreiben eine Antwort
auf den Brief von Hrn. Nicolai, der in der Badenſchen
Sammlung Hagedorniſcher Briefe uber die Kuunſt, G. 24a ff.
beſindlich iſt, worin G. 227 einer tadelnden Rezenſion des Ku—
piers von Kaunke erwahnt wird, die im Haumb. Coreſponden—

J



175

lieben, etwas Beſtimmtes davon erfahren. Mir iſt es
zwar nahe gegangen, das erſte Hagedorniſche Bildniß ſo
verſtellt zu ſehen; ich glaube auch nicht, daß ein achtes

Urbild davon in der Welt ſey. Allein, man hatte allen—
falls der Aehnlichkeit deſſelben gleich bei der erſten Aus—

fertigung und nur bei Gelegenheit, aufs glimpflichſte
widerſprechen, und dadurch der zweiten Ausfertigung von
ſelbſt vorbeugen konnen; wiewohl ich auch die Wieder—

holung, eben weil die Unformlichkeit der erſten Ausferti
gung wunderbar war, nicht vermuthete. Jch bedaure
aber von Herzen, daß eine urſprunglich nicht unbillige
Erlauterung zu andern Abſichten, wie Sie ſagen, ge—
braucht, und empfindlich vorgetragen worden. Perſon—
lichkeiten beweiſen auch entweder nichts, oder mehr, als
ſie ſollen. Es iſt Jhnen ruhmlich, daß Sie den Streit
fallen laſſen. Darf ich aber jetzt freundſchaftlich meine
Gedanken ſagen?“

„Sie erklaren ſich bald, wie Joh. Maſſon bei dem
Bildniſſe Ovid's, welches er zu deſſen Lebensbeſchrei—
bung gab. Aber Maſſon konnte ſich nicht bei Ovad'e
Bruder befragen.“

ten ſtand, und von, oder doch für, Du ſch war. Jm zwei—
ten Bande der Biblioth. d. ſ. W. G. 436 ff. wurde ſie beant—
wortet.

Jenes unformliche Bildb war namlich zuerſt einem Band
der zuverlaäßigen Nachrichten von dem Zuſtande der
Wiſſenſch. vorangeſetzt, und darnach von Kauke nachge
ſtochen.

»s) Er ſagt in der Vorrede: Elſſigiem veram omniu—
atque ſinceram praeſtare non eſt animus. Und hernach: Ve—
rum hic quaerere non eſt conſilium, quisnam fuenit veri
Naſonis vunltus, nec qua in re peccet haee imago.
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„Es iſt naturlich, ſagen Sie ferner, daß Sie die
Portrate ſo laſſen muſſen, wie Sie ſie erhalten. Das
gebe ich auf gewiſſe Maße zu, wenn ſie nicht beſſer zu be—

kommen waren. Allein in der Ordnung iſt es wohl, um
Bilduniſſe verſtorbener Gelehrten deren nachſte Verwandte

anzugehen. Und in dem gegenwartigen Falle hatte ſowohl

dem Herrn Verfaſſer der zuverlaſſigen Nachrichten, als
Jhnen, von Dresden aus, folglich ganz aus der Naht,

ein Bildniß von Denner's Hand, ziemlich in der Stel—
lung, mit der Stutzperrucke und mit dem Gewande, wie

Schmid den Rouſſeau nach Sauvage fur Odievre
geſtochen, zu Dienſte geſtanden. Dem Herrn Verleger

hatte der Kanal am wenigſten unbewußt ſeyn ſollen. Und
es kann ihm auch noch fur einen Williſchen oder Schmidi—

ſchen Grabſtichel jenes Bild verſichert werden. Aus dieſem

Vorſchlage.ſehen Sie, daß ich etwas parteiiſch bin.“
„Jch will aber auch unparteiiſch davon gedenken. Es

haben gewiß die Herren Verfaſſer einer Monatsſchrift, die
von den ſchonen Wiſſenſchaften und den freien Kunſten,

handelt, eben durch die Schonheit des Vorwurfs und der

Flusfuhrung doppelte Verbindlichkeit auf ſich. Das Pu—
blikum verſpricht ſich mehr von ihnen, als von andern Ver—

faſſern; ſollte es auch nur in einem großern Einfluß'in die

Denkungsart eines billigen Verlegers beſtehen. Und eben
daher nehme ich mir die Freiheit, auch den Satz: man

muſſe die Bildniſſe laſſen, wie man ſie erhalten, dem Hrn.

Verleger nicht einzuraumen. Denn man kaun ja, den
Geſichtszugen unbeſchadet, die Stellung beſſern laſſen,
auch, wenn das Bildniß, wie in dem letzten Fall, deſſen
Sie erwahnen, ganz mißlungen iſt, ſolches tilgen, und
ein beſſeres bei dem zweiten Stucke eines Bandes, um es

nachmals am gehörigen Orte binden zu laſſen, uachholen.



177

Dieß macht freilich dem Herrn Verleger Unkoſten, hebt
aber auch den Vertrieb des Werks. Der Kunſtler lernt

aufmerkſamer ſeyn, und mit der Zeit kommt Alles in ge—
horige Ordnung. Allein, ſo lange nicht die Verleger wie
die Verfaſſer zur Erweiterung des guten Geſchmacks die

Triebfeder mit einander gemein haben, wird das Uhrwerk

bei den ſchonſten Theilen doch im Ganzen mangelhaft
bleiben.“

„So weit war ich hier mit meinen leider nur zu theo—
retiſchen Betrachtungen gekommen, als ich ungefahr die

Augen auf das Titelkupfer von der Lettre a un Amateur
de Peinture wende, und, der in dem Werkchen enthalte—

nen Einſcharfung der Perſpektiv ungeachtet, die dreimal
veranderte Horizontallinſe, mithin einen ungewiſſen Au—

genpunkt, mit erneuertem Mißvergnugen daran bemerke.

Was kann ein Verfaſſer thun, wenn der Kunſtler in
den Grundſatzen, auch nach geſchehener Vorſtellung,

ſtrauchelt?“

Kauke radirte in der Folge ein andres Bild Hage—
born's nach einer Kopie des Dennerſchen Gemaldes,
welche Sulzer von dem Bruder des Dichters erhalten
hatte Jenem wurde dieß Blatt zugeeignet; er war
aber mit der Ausfuhrung ſehr unzufrieden

1) Jn dem von Hrn. Baden geſammelten Briefwechſei
uber die Kunſt ſchreibt Gulzer G. Jos an den Geh. Leg. Rath
v. Hagedorn; Je ne ſqaurois aſſer vous exprimer le donx
plaiſir que j'ai eu de contempler et de baiſer l' ombre d'un
homme aulſi eſtimable et auſſi aimable qu' étoit feu Mr. vo-
tre frère. u. ſ. f.

Jn einem andern Briefe eben dieſer SGammluug, S. Jra,
ſchreibt Sulzer: J'ai mille excuſes à vous demander pour
la ſottiſe que j'ni fait en faiſant voir le pontiait de Ar. votre
ſiere a Kauke. Après qu'il l'eut vũ, ilm'a tourmenté de
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Bei einer im J. 1760 gemachten zweiten Auflage des
erſten Stucks der Bibliothek der ſchonen Wiſſenſchaften
wurde demſelben ein anderer Kupferſtich vorgeſetzt, den

Joſeph Canale nach Denner, und vermuthlich nach
der eben angefuhrten Kopie verfertigt hatte. Er iſt frei—

lich beſſer, als der erſte, aber doch nicht genugend, um
darnach eine zweite, oder vielmehr dritte Kopie, mit Er—

wartung treffender Aehnlichkeit, nehmen zu laſſen. Ein
andres Bildniß, welches der ehemalige Buchhandler
Buchenrader in Hamburg, in einer Folge mehrerer
Gelehrten, hat ſtechen laſſen, iſt mir nie zu Geſichte ge
kommen. Es ſoll aber wenig Aehnlichkeit haben.

Das ſchonſte und dauerhafteſte Denkmal ſtiftete ünſer
Dichter ſich ſelbſt durch ſeine Werke, von deren innerm

Werthe mit Recht zu hoffen ſteht, daß ſie ſein Andenken,
bei allen Umwandlungen des Zeitgeſchmacks, dem unbe—
fangenen Kenner des Schonen und Guten immerfort ehr

wurdig und unvergeßlich erhalten werden.

Jui permettre de copier la tête pour ſon exercice. II me ſit
voir quelques tẽtes-qu'il avoit gravées à l'eau forte, ot m'in-
ſinua qu'il vouloit s'exercer à celleci. Au lieu de cela il
fait ce maudit portrait qu'il aà l'inſolence de me dedier.
Soyez alſuré qu'il n'y a dans cela de ma part que bôtiſo, àù'
avoir abandonne le portrait à ce barbouilleur u. ſ. f.
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